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//« Ra/tme/? r/<?r 7?e/7ex:/o/7.s7flgw/7g «D/ö

PFe/tergeöf?« vo/7 G/uuhe/? m unsere/- GeseZ/sc/zu/f - Grenzen une? Mög//c/7-
Are/Yen», üöer r//e vv/'r Z/n /o/genr/en ße/7reg 6er/c/7/e/7, g/'ng ßurZ/to/r/ S/ra/-

//'ng <Yus Tugu/7gsf/7e/77u /n zwo// 77?ese/2 un. ^/uc/7S/e/7ent:/ r/oA'u/??enf7eren

w/r e//e 77zesew, /n/Y r/enen er eu/ <7/e /-rege nuc/7 c/en Mög/Zc/z/ce/Yen <Yer

Fu/nZ/Ze/ZZr e/Ze LFeZ/erguöe von G/ee/ben u/7/wo/-fe/e. ßee/uÄ'ZZo/7

Die Grundlage einer guten, vertrauensvollen, vor allem «ungeängstig-
ten» Beziehung des Kindes zu Gott ist die Erfahrung einer guten, vertrau-
ensvollen, stabilen und ungeängstigten Beziehung zu den wichtigsten Be-

zugspersonen. Wer sich geliebt und angenommen weiss, wer wichtig ist für
andere - und sie nicht nur für sich in Anspruch nimmt -, bei dem bilden sich

ein gesundes Selbstvertrauen und ein gutes Selbstwertgefühl. Bei ihm sind

wesentliche Voraussetzungen «für einen wachsenden» und am Ende «ge-
wachsenen Glauben» vorhanden. Das heisst nicht, dass jemand, der diese

Erfahrung nicht gemacht hat, keine Beziehung zu Gott aufbauen könnte.
Wo aber Gott schliesslich zur Kompensation von sozialen Defiziten im Um-

gang mit Menschen wird, dort müssen wir von einer «neurotischen Glau-

bigkeit» sprechen.
Wenn man im Hinblick auf das Kind «Glauben» übersetzen darf mit

«Vertrauen» (darauf vertrauen, dass es wahr ist, dass Du nicht verlassen

bist, dass wir Dich lieben), dann ist die Grundlage jeder Glaubenserziehung
die Bildung des Vertrauens beim Kind. In diesem Sinne leisten also gute El-

tern, die ihrem Kind Vertrauen ermöglichen, einen Beitrag zur Glaubens-

weitergäbe, auch wenn sie selbst davon wenig oder gar nichts halten. Die

Entwicklung des kindlichen Verhältnisses zum Glauben geschieht in Stu-

fungen (nicht im Sinne einer zeitlichen Abfolge zu verstehen). Nach der

Vertrauenserziehung folgt die Werterziehung und Gewissensbildung, und

erst danach die Einführung in den Glauben. Und auch diese geschieht wie-

der in Stufungen: als Erfahrung des Glaubens (abgelesen vom Leben gläu-
biger Erwachsener - keineswegs nur der Eltern!), als Erzählen des Glau-
bens und schliesslich als Reflektieren des Glaubens (das heisst, dass man
den Glauben in Beziehung setzt zum eigenen gelebten und gewünschten Le-

ben). Wir müssen davon ausgehen, dass auch glaubensdistanzierte Eltern
sich um die Verwirklichung der beiden ersten Stufen durchaus bemühen. Es

ist die Frage, ob notfalls nicht ausserfamiliäre Miterzieher die Begleitung
des Kindes auf den folgenden Stufen übernehmen können. Erst die letzte
Stufe ist die Einführung des Kindes in die Gemeinde, die zu seiner «Behei-

matung» führen sollte.
Was wir in Sachen Glaubensvermittlung dem Kinde zukommen lassen

wollen, müssen wir zunächst an die Eltern adressieren. Unsere Hilfe sollte
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in erster Linie darin bestehen, sie in ihrem Bemühen zu unterstützen, immer
bessere Eltern zu werden. Und Eltern sind auch dann gut, wenn sie ihr Kind
lieben und sich um seine gute Entwicklung bemühen - auch wenn sie nicht
willens oder nicht fähig sind, die Einführung des Kindes in den Glauben in
die Hand zu nehmen.

Die wichtigste Aufgabe, um die Glaubensentwicklung beim Kind zu
fördern und um ihm die Chance zu vermitteln, die Botschaft Jesu und sei-

nen Anruf zu erfahren, besteht darin, dass wir das Gespräch mit den Eltern
suchen. Dabei müssen wir davon ausgehen, dass tatsächliche oder ver-
meintliche negative Erfahrungen mit Kirche und negative Vorurteile gegen-
über der Kirche uns die Kontaktaufnahme erschweren, insbesondere dann,
wenn der Eindruck entsteht, dass «die Kirche wieder einmal etwas will».
Was diese Menschen zunächst brauchen, ist die Erfahrung einer Kirche, die
nicht fordert oder verbietet, die hinhört, die Lebensverhältnisse und
-zwänge und die Realitäten zur Kenntnis nimmt und die weder bestimmte
Erwartungen äussert noch die Erfüllung bestimmter Forderungen zur Vor-
aussetzung für die Zuwendung macht.

Wo wir die Eltern nicht erreichen und keine Möglichkeit haben, mit
ihnen zu kooperieren, da stellt sich die Frage, was wir tun können, um auch
diesen Kindern den Zugang zur Botschaft Jesu zu erschliessen, die eine Bot-
Schaft für alle, auch alle Kinder - und nicht nur eine Botschaft für die Kin-
der brav-katholischer Eltern - ist. Es stellt sich die Frage nach den Glau-
bensangeboten für die Kinder, die daheim den Zugang zum Glauben nicht
mehr finden. Aber auch der Frage, ob es richtig ist, möglicherweise über die
Kinder zu versuchen, die Eltern zu erreichen, dürfen wir nicht ausweichen.

Bisher war die religiöse Erziehung im Elternhaus und ausserhalb des

Elternhauses darauf gerichtet, das Kind dahin zu führen, dass es die von sei-

nen Eltern getroffenen Entscheidungen im Hinblick auf Glauben und Kir-
che sozusagen nachträglich ratifizierte. (Im Zusammenhang mit der Kin-
dertaufe hatte das Sakrament der Firmung sicherlich auch diese Funktion
einer «Ratifizierung der Taufe».) Es stellt sich angesichts der glaubensmäs-
sigen Situation der grossen Mehrheit heute erziehender junger Eltern die
Frage, ob religiöse Erziehung nicht stärker danach ausgerichtet werden
muss, dem Kind später die Konversion zu ermöglichen.

Auch dort, wo die wenigen heute noch bewusst zum Glauben erzie-
henden Eltern sich grosse Mühe geben, ihren Kindern den Zugang zur Bot-
schaft Jesu und zum Glauben seiner Kirche zu eröffnen, lassen sich Fehl-
schläge - oder was so heisst - nicht völlig ausschliessen. In diesem Zusam-
menhang geht es insbesondere um die Integration der jungen Menschen in
die konkrete Gemeinde, um ihre «Beheimatung» in der Gemeinschaft de-

rer, die den Glauben teilen, in der Gemeinschaft der Brüder und Schwestern
im Herrn. Angesichts der weit grösseren Spannbreite individueller Glau-
bensgeschichten und Glaubenserfahrungen wird dieses Problem zukünftig
eher noch schwieriger zu lösen sein. Was machen wir mit Gläubigen so un-
terschiedlichen Zuschnitts? ßarZ/zo/r/ Straf/mg

Pastoral

Die Bedeutung der
Familie für das
Weitergeben von Glauben
«Die Weitergabe des Glaubens an die

nächste Generation scheint erstmals nicht
mehr gesichert.» Diese Feststellung ergibt

sich aus den Befragungen junger Eltern im
Rahmen des Forschungsprojektes «Religi-
ose Lebenswelt junger Eltern» des SPI.'
Für die Kommission Ehe und Familie der
Schweizer Bischofskonferenz war dies An-
lass, an Ehe- und Familienseelsorge interes-
sierte Kreise der deutschen Schweiz zu einer

Reflexionstagung einzuladen. Das Thema
der Tagung - «Die Bedeutung der Familie
für das Weitergeben von Glauben in unserer
Gesellschaft - Grenzen und Möglichkeiten»

- nahm die gesamte Problematik in den

Blick, die Zielsetzung hingegen ausdrück-
lieh die in der Kirche mit Familienarbeit Be-

fassten: Reflexion über Grenzen und Mög-
lichkeiten der Familie heute, Impulse zum
Pastoralen Handeln, Kontakte unter den
interessierten Gruppierungen; von der Ta-
gungsveranstalterin wurde bedauert, dass

ausgerechnet Verbände, die in ihrer Tätig-
keit die Familienarbeit herausstellen (wie
Kolping und KAB), nicht teilnahmen.

Zur Familienwirklichkeit
Der Einstieg in die Tagung erfolgte über

einen Erfahrungsbericht einer jüngeren
Mutter: Bernadette Kurmann hatte es über-

nommen, zu erzählen, «wie Eltern mit ihrer
Familie Kirche erleben». Auf sehr persönli-
che Weise beschrieb sie den Weg, den sie als

Mutter mit der Kirche sucht: Durch die Kin-
der sei sie in bezug auf die Kirche wie aus ei-

nem langen Schlaf erwacht. Zum einen habe
sie die Geburt wie eine Gotteserfahrung
wahrgenommen, und zum andern wolle sie

die Kinder deshalb religiös erziehen, aber
nicht so, wie sie selber erzogen worden sei.

So habe sie auf ihrem Weg zwei Spuren, die
eine für sich und die andere für die Kinder.
Dabei habe sie aber auch ihre grossen
Schwierigkeiten mit der Kirche, namentlich
als Frau in einer männlich geprägten Kirche,
und sie frage sich auch, ob diese Kirche für
ihre Mädchen noch von Bedeutung werden
könne. Sie habe Schwierigkeiten, in der
überlieferten männlichen Sprache von Gott,
vom ganzheitlichen Gott zu sprechen. Und
sie hätte auch Schwierigkeiten, mit dem Tod
eines Kindes umzugehen, weil sie erfahren
habe, wie in einer solchen Situation eine

theologische Rede ein unmenschlicher An-
spruch sein könne. Von daher formulierte
sie auch ihre Träume, ihre Wünsche nach
Ganzheitlichkeit und Menschlichkeit in der

Kirche.
Anschliessend stellte Alfred Dubach,

Leiter des SPI, das Forschungsprojekt «Re-

ligiöse Lebenswelt junger Eltern» und einige
markante Ergebnisse kommentierend vor
und führte so von einer einzelnen Erfahrung
und ihrer Verarbeitung zu einem repräsenta-
tiven Querschnitt. Die Frage nach der Wei-
tergabe von Glauben hält er für sehr berech-

tigt, weil in unserer Zeit ein massiver Ein-
bruch der Kirchlichkeit - gemessen bei-

spielsweise am Sonntagsgottesdienstbesuch

- festgestellt werden muss. Allerdings be-

' SPI (Schweizerisches Pastoralsoziologi-
sches Institut) (Hrsg.), Junge Eltern reden über
Religion und Kirche. Ergebnisse einer mündli-
chen Befragung, Zürich 1986; SPI (Hrsg.), Religi-
Öse Lebenswelt junger Eltern. Ergebnisse einer re-
präsentativen Umfrage in der Deutschschweiz, in
Vorbereitung.
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rechtigt dieser Einbruch noch nicht, von
einer «gottlosen Gesellschaft» zu sprechen.

Die Ergebnisse der Befragungen zeigen viel-

mehr, dass von einer Areligiosität heute

nicht die Rede sein kann: 88% der Befragten
können als religiös bezeichnet werden, er-

klärt areligiös sind lediglich 1,3%. Es be-

stehe ein grosser Hunger nach Erlösung und

Transzendenz.

Festgestellt werden müssen allerdings re-

ligiöse Umbrüche: So bekennt sich nur noch

eine Minderheit zu einer ausgesprochen
c/tràr//c/;e/7 Lebenshaltung. Für die Mehr-
heit ist Religion eine Vergewisserung des Ur-
Vertrauens in die Welt, eine Ahnung von ei-

nem bergenden Grösseren. Der Glaube ist

demnach eine Stütze im Leben, die man bei

Bedarf in Anspruch nimmt. Er begründet
zudem die Menschlichkeit des Handelns, er

hält moralische Grundsätze bereit. Deshalb

ist für 68% der befragten Eltern die religiöse

Erziehung ein grosses Anliegen. Dabei neh-

men sie aber gleichzeitig die Autonomie der

Kinder ernst: die Kinder sollen sich einmal
selbst entscheiden können. In dieser Sicht

fällt allerdings die /rro/t/ïe/Ac/te Dimension
des Glaubens aus.

Von besonderer Bedeutung und Bedeut-

samkeit ist der Zusammenhang, die Korre-
lation von Christlichkeit und Kirchlichkeit

- gemessen etwa am Kirchenbesuch. Wo
Kirche als Gemeinschaft erfahren und nicht
als Institution wahrgenommen wird, ist sie

der Ort der Glaubensvermittlung, eröffnet
sie den Zugang zum Christentum. Dieser

Zusammenhang belegt jedenfalls, class die

Tradierung des Christentums auf soziale

Bindung angewiesen ist.

Von besonderer Schwierigkeit ist bei die-

ser Tradierung allerdings die Vermittlung
von Gottesglauben und Leben. Gott er-
scheint mehrheitlich als /7i>e/' dem Leben

und nicht />?/ Leben zu stehen. Gott ist nicht

der, zu dem eine persönliche Beziehung ge-

pflegt wird, sondern der letzte Grund der ei-

genen Lebenseinstellung und -gestaltung. Er
hilft zur Deutung individueller und familiä-

rer Lebensabschnitte; so brauchen 93% der

Befragten die Kirche bei wichtigen /T/m/'-

//er/ere/gw/sse«; eine lebensgeschichtlich
und sozial relevante Religion hingegen fehlt.
Dass dementsprechend auch die Erwartun-

gen an den Religionsunterricht hoch sind,
erstaunt so nicht mehr.

Die zweite grosse Schwierigkeit bietet die

amtliche Glaubenslehre bzw. die Mühe der

Kirche mit der Moderne, vor allem der Au-
tonomie. Eine Gegenüberstellung der Erzie-

hungswerte der Eltern und der Erziehungs-
werte der Kirche - beispielsweise die Wert-
Schätzung der Selbständigkeit durch die

Eltern auf der einen und durch die Kirche
auf der anderen Seite - belegt dies eindrück-
lieh.

Die herkömmlichen Traditionen tragen
also nicht mehr, so dass die Kirche selber

eine neue Tradierungsleistung erbringen
muss - beispielsweise durch die Ermögli-
chung sozialer Netzwerke. Ein Blick auf die

Christentumsgeschichte zeigt, wie bunt
diese Geschichte bisher verlaufen ist. Diege-
genwärtige kritische Situation allein ist des-

halb für Alfred Dubach noch kein hinrei-
chender Grund, pessimistisch in die Zu-
kunft zu schauen.

Ihre Bedeutung für die Weitergabe
von Glauben
In einem zweiten Schritt wurde auf die

Bedeutung der Familie für die Weitergabe

von Glauben eingegangen. Dazu hat die

Kommission als Referenten Barthold Strät-

ling, Leiter der Arbeitsstelle der Arbeitsge-
meinschaft für katholische Familienbil-
dung, gewinnen können. In zwölf Thesen

äusserte er sich zu den gegenwärtigen Bedin-

gungen - den Grenzen - und Möglichkeiten
der Glaubensvermittlung. Als Antwort auf
die übliche Aufgaben- bzw. Erwartungszu-
Weisung an die Familie bestritt er in der er-
sten These die Alleinzuständigkeit der El-
tern für die religiöse Erziehung und vor al-

lern für die unzureichenden Ergebnisse der

religiös-kirchlichen Sozialisation. In der

Vergangenheit habe hauptsächlich das reli-
giös gleichgerichtete Milieu zur religiösen
Sozialisation beigetragen. Als Reaktion auf
die Aufklärung und neue Milieus sei im 19.

Jahrhundert der Religionsunterricht einge-
führt worden, und zwar als subsidiäre Hilfe
für die Familie. Heute habe sich die Tendenz

umgekehrt: Es werde erwartet, dass die Fa-

milie leiste, was der Religionsunterricht
nicht mehr zu leisten vermöge. Dabei sei bis-

her, religionsgeschichtlich betrachtet, die

Initiation immer als Aufgabe der Gemein-

schaft wahrgenommen worden.
In der zweiten These wandte sich Bar-

thold Strätling gegen die Höhe der Erwar-

tungen in der religiösen Erziehung, gegen
die «Destruktivität von Idealen». Denn
«überfordernde Ansprüche und Erwartun-

gen fördern seltener die Hochleistungen als

die Resignation und das Versagen. Wer sich

anstrengt und sieht, dass er die (7/t/nJ hoch-

gesteckten Ziele trotz allen Bemühens nicht
erreicht, wird entmutigt und versucht am
Ende nicht einmal mehr das, was er leicht -
oder mit erträglicher Anstrengung - schaf-
fen könnte.» Damit ist nichts gegen Ideale

oder gegen die christliche Vollkommenheit
gesagt, sondern gegen die Art ihrer Vor-
gäbe: Ideale sind destruktiv, wenn sie Voll-
kommenheit statt Streben nach Vollkom-
menheit verlangen und also keine (Fort-)
Schritte zulassen. Man dürfe annehmen,
dass Eltern in ihrer Aufgabe der Weitergabe
des Glaubens auch davon beeinflusst seien.

So haben die beiden letzten Elterngeneratio-
nen erlebt, wie bei der Normenvorgabe
durch die lehramtliche Kirche ihre konkrete
Lebenswirklichkeit nicht berücksichtigt
worden sei; und auch in ihrer Aufgabe als

religiöse Erzieher seien sie überfordert wor-
den, insofern das Gelingen dieser Erziehung
einseitig von ihrer Vorbildhaftigkeit abhän-

gig gemacht wurde. Wenn Eltern dann se-

hen, wie Kinder andere Wege gehen, müssen

sie in bezug auf eine religiöse Erziehung
resignieren: «Es lohnt alles nichts, und
schuld sind wir obendrein.»

In der dritten These behauptete Barthold

Strätling, dass die religiöse und glaubens-
massige Situation der meisten jungen Eltern

von heute durch die Nicht-Beheimatung in
der konkreten kirchlichen Gemeinde ge-
kennzeichnet ist. «In den meisten Fällen

mangelte es an der Fortführung dessen, was

an Glaubenseinführung und -Vermittlung
im Elternhaus durchaus geschehen war.
Was nicht zustande kam, war nicht die

Grundlegung einer der christlichen Bot-
schaft entsprechenden Lebenseinstellung
und ihre Begründung in der Lehre Jesu. Was

nicht zustande kam, war die Integration der

jungen Menschen in die Gemeinschaft der

Glaubenden.» Dabei ist dieses Fehlen von
«Beheimatung» «mindestens so sehr ein

Problem der Integrationsunfähigkeit oder

-unwilligkeit der Gemeinde im Hinblick auf
diese Gruppen, wie ein Problem der Integra-
tionswilligkeit derer, die Aufnahme su-
chen». Bei der Suche nach einer Antwort auf
die Frage, was wir denn falsch gemacht ha-

ben, dürfte man allerdings nicht auf die Got-
tesdienstteilnahme als einziges Kriterium
abstellen.

Die geringe Bereitschaft und Fähigkeit
junger Eltern zur religiösen Erziehung hat -
so die vierte These - eine Reihe von Grün-
den, «die nicht nur in der eigenen religiös-
kirchlichen Sozialisation und in der person-
liehen Glaubensentwicklung dieser jungen
Frauen und Männer liegen. Die Weitergabe
des Glaubens an die nachfolgende Genera-

tion ist - auch für gläubige unci engagierte
Eltern - heute sowohl durch die Situation
der Familie als auch durch gesellschaftliche
Umstände und Verhältnisse in mancherlei

Hinsicht erschwert.» Hier sprach Barthold
Strätling die nicht neue Entwicklung des

«Auswahlchristentums» an: Dass trotz un-
verkürzter Vermittlung der Botschaft diese

selektiv aufgenommen wird, dass das für die

jeweilige Lebenssituation besonders Rele-

vante bevorzugt wird. Neu ist die Verbrei-

tung der Fremdheiraten (in der Bundesrepu-
blik erreichen sie einen Anteil von 50 bis

60%), das heisst, dass sich Mann und Frau
erst als Erwachsene kennengelernt haben

und so vermehrt unterschiedliche religiöse
Herkünfte in die Ehe und Familie einbringen



780

(«katholisch-katholische Mischehen»). Da-

zu kommt, dass jedes Mitglied der Familie
seine eigene Aussenwelt mit ihren unter-
schiedlichen Wertsystemen und Vorstellun-

gen von Lebensbewältigung in die Familie

hereinbringt. Und schliesslich hat sich auch

das Familienbild verändert: Ein Kind ge-
schiedener Eltern beispielsweise lebt in mehr
als einer Familie; und ein Einzelkind ent-
wickelt andere Formen von Konfliktbewäl-
tigung als ein Kind mit Geschwistern.

Der Familie sind aber nach wie vor
grundlegende Funktionen für die gedeih-
liehe Entwicklung des Kindes und für den

Menschen überhaupt zuzuschreiben. Im
Hinblick auf die Weitergabe des Glaubens -
heisst es in der fünften These - ist die Familie
«Ersterzieher für den Glauben» (Bernhard
Grom), und speziell das religiöse Verhalten
der Eltern wirkt sich auf das religiöse Ver-
halten der Kinder aus. «Unabhängig von der

religiös-kirchlichen Einstellung der Eltern

muss im Hinblick auf viele heutige Familien

gefragt werden, ob sie diese ihnen zuge-
schriebenen Funktionen denn tatsächlich
auch erfüllen können. Und was für jene Kin-
der geschehen soll, die in Familien aufwach-

sen, in denen es im Hinblick auf die der

Familie zugeschriebenen Funktionen erheb-

liehe Defizite gibt.»
In den folgenden Thesen - sie sind im

Wortlaut als Leitartikel dieser Ausgabe do-

kumentiert - legte Barthold Strätling dar,
welche Möglichkeiten die Familie bei der

Weitergabe des Glaubens trotz der aufge-

zeigten Grenzen hat und wie die Kirche
diese Möglichkeiten stützen und erweitern
könnte. Bei der Erläuterung der Thesen be-

tonte der Referent überdies die Bedeutung
der Familienpolitik als Einsatz für eine Ver-

besserung der Lebensverhältnisse für die

Familie.

Wie weiter?

In den Gruppengesprächen kam eine

weitgehende Übereinstimmung mit den

Thesen von Barthold Strätling zum Aus-

druck, und die wenigen Rückfragen an den

Referenten wusste dieser zufriedenstellend

zu beantworten. Die meisten ins Plenum

eingebrachten Überlegungen und Vor-
Schläge betrafen die einzelne Familie und

ihre (ungenutzten) Möglichkeiten und weit

weniger ihr gesellschaftliches und kirchli-
ches Umfeld. Von der Kirche bzw. der Pa-

storal wurde gewünscht, dass sie dazu bei-

trage, dass Eltern miteinander ins Gespräch

kommen, dass mit und in Gruppen Leben

entstehe: Solidarität zwischen Betroffenen
statt Vorgaben von oben sei gefragt. Einer-
seits soll die Kirche auf die Menschen zuge-
hen und in den Freiräumen, in denen Men-
sehen gut ansprechbar sind, religiöse The-

men ins Gespräch bringen. Anderseits sei

Warten-Können wichtig, damit etwas an Be-

ziehung und Tragfähigkeit wachsen könne,
und die Eltern sollen sich nicht unter Druck
setzen lassen, denn auch in der Erziehung
brauche es Brachzeiten. Nur angesprochen
wurde die Frage nach den Möglichkeiten, in

der Kirche Gräben zu überbrücken: zwi-
sehen jenen, die von der Institution ent-
täuscht sind, und der Institution; zwischen

den traditionell oder fest Glaubenden und

jenen, für die so vieles fraglich geworden ist.

Praktisch keine Anregungen wurden für die

Familienarbeit der eingeladenen Gruppie-

rungen bzw. Organisationen eingebracht.
Die Umsetzung der an der Tagung vermittel-
ten Erkenntnisse und Einsichten in Optio-
nen für pastorales Handeln - eigentlich
eines der Ziele der Tagung selber - steht so

erst noch bevor. ßo// ILezTze/

Dokumentation

Familie - dem Leben
Raum geben

Unterlagen zum Fest
der Heiligen Familie
am 27. Dezember 1987

/w7 /4 zz/Zrag der ßz'sc/zö/e /rat z/z'e Sc/t we/-

zeràcAe /fomm/ssio/i F/ze + Fzz«z/7ze zzz/w La-

z«z7z'en.so«nZag /9S7 w/et/erww ez'«zge (/«Ze«-

Zöge// zzz.sff/M/we«ge.s/e///. Fe/-«zc/zZe« wzV /'«

ve/gö«ge«e/z ./zz/z/- rfew F/ze/zza «De« G/zzzz-

/ze« /'« cZer Fazwz'/z'e we/Vergebe«» fvg/. S/LZ

A7\49//£$6J «/7cfo/«jPi//'e«, so «zöc/zZe« w/>

z« e/«ergewisse« For7seiz««g t/«ser z/z'es/Vz/z-

n'ges 77/e/«e ««Ze« z/z'e £//>e«sc/!/7y? «Familie

- dem Leben Raum geben» s/e//e«. !L7r s/«<7

z/er/este« Ü/zeezez/gM/zg, etoss «zw zz« ez'«e/w

Ort, wo Le/ze« sve/z e«z/a//e« /rzz«n, Lz'e/ze

«ne/ Gtoz/ze« wac/zse« /zö««e«. Le/s/wngs-
z/nzcA:, £>'wa/7z/«ge« vo« a//e« Se/'Ze« iz«<7

Fo«SM/H«ze«Za/z77ï/ «zzze/ze« es z«ß«c/ze« Da-

«zz'/z'e« sc/z wer, s/c/zse/ZzsZzt/se/«. fLz>;«öc/z-

Ze« </z7/«z'ZMz/Z «zac/ze«, z/z'e ßezz'e/zzz«gen zz«-

Zerez'«a«z7er TzewzzssZ zzz /z//egen. fLe«n wz>

vo« Fa«z/7ze rede«, «zezTze« wz> dazzzzY tf/'e

vz'e//z7/iz'gs/e« Fo/v«e« vo« Fzz/wz/z'e/

Dz'e vo/7z'ege«z/e« t/«Ze/7zzge« desc/zrä«-

£e« sz'c/z dewzzsst atz/z/z'e Z/ze/zzaZ/Vc/ze Go/7es-

z7ze«s/gesZa/z'zz«g. Netz z'si dadez, dass wz> //z-

«e« eine« Ko/tse/z/zzg ««Zerdrez/en, de« Fa-
«zz'/z'e« «ac/z de/« GoZZe.S7//'eM.s/ ez« ß/aZZ «z/7

ez'«z'ge« /l «regzzwge« «ac/z //azzse /«z'Zzzzge-

de«. fLz'z-g/azzde« azze/z, dass sz'c/z «zz'Zdz'ese«

MaZerza/ze« sowo/z/ Ge/«e/'«de- wz'e Fa/«z-

/zengoZZesdz'e«sZe gesZa/Ze« /asse«.

fUzV /zo//e« //z«e« z«z'Z dz'ese« (/«Zer/age«

» ez'«e« Dz'e«sZ e/'wez'se« zzz /:ö««e«.

Schweizerische Kommission
Ehe +Familie

Elemente zur Gottes-
dienstgestaltung
Einleitung
«Wo wohnt Gott?» Mit dieser Frage

überraschte ein Rabbi einige gelehrte Män-

ner, die bei ihm zu Gast waren. Sie lachten
über ihn: «Wie redet Ihr. 1st doch die ganze
Welt seiner Herrlichkeit voll.»

Er aber beantwortete die eigenen Frage:
«Gott wohnt, Gott gibt Leben, wo man ihn
einlässt» (Martin Buber).

Besinnung / Kyrie-Ruf
- Gott, wo Menschen miteinander leben,

wird der Raum manchmal recht eng. Rei-

bungen, Spannungen und Konflikte über-
decken oft das Gute und Schöne in einer Fa-
milie. Lass uns spüren, dass zum Leben
Licht und Schatten gehören:

Herr, erbarme Dich

- Gott, im Grau des Alltags, in der Rou-
tine des Tagtäglichen und in den Pflichten
von Eltern und Kindern erstickt Leben so

oft. Lass uns erfahren, dass in Deiner Nähe

Mut zum Leben steckt:

Christus, erbarme Dich

- Gott, wenn wir aneinander schuldig
werden durch unser Reden und Tun,
schenke uns Gesten und Worte der Verge-
bung. Lass in uns die Hoffnung nicht
schwinden, nach neuen Wegen Ausschau zu
halten:

Herr, erbarme Dich

Fürbitten
Guter Gott, voll Vertrauen wenden wir

uns an Dich, weil wir wissen, Du bist mit uns
auf dem Weg. Gemeinsam bitten wir:

- Für die Mütter, Väter und Kinder, die

unter dem Druck der Erwartungen leiden,
dass sie im Alltag noch Raum und Zeit für-
einander finden, um leben und atmen zu
können.

- Für all die Familien, wo Menschen es

schwer miteinander haben, wo Beziehungen

brüchig sind, oder Konflikte Menschen ha-
ben hart werden lassen, dass sie echte

Freunde finden, die mit ihnen den Weg tei-
len.

- Für die Menschen unter uns, die leiden,
weil sie geschlagen werden oder durch Un-
recht bitter geworden sind, die am Rande

stehen oder von Ängsten zerdrückt werden,
dass sie zärtliche Menschen finden, die in
ihnen Spuren der Hoffnung wecken.

- Für uns alle, dass wir immer wieder neu
versuchen aus dem Geist Jesu heraus dem

Leben Raum zu geben und uns gegenseitig
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Mut machen, die Nähe Gottes in unserer

Mitte zu erspüren.
Höre Du auf unser Beten, guter Gott.

Lass uns immer tiefer wachsen in Deiner

Liebe und Zuversicht. Lass uns spüren, dass

Du uns trägst. Amen.

Meditation/Gebet
Manchmal geschieht es, dass Menschen

gut zu anderen sind und füreinander sorgen.

- Darin zeigt sich etwas von Gott.
Manchmal geschieht es, dass Menschen

einen Streit beenden und sich wieder vertra-

gen. - Darin zeigt sich etwas von Gott.
Manchmal geschieht es, dass Menschen

sich einsetzen für Schwächere, denen Un-

recht geschieht. - Darin zeigt sich etwas von

Gott.
Manchmal geschieht es, dass Menschen

Worte sprechen, die andere froh machen

und ihnen die Angst wegnehmen. - Darin

zeigt sich etwas von Gott.
Manchmal wird deutlich, dass Jesus

nicht umsonst gestorben ist - auch heute!

Eine Legende
Ein moderner Mensch verirrte sich eines

Tages in der Wüste. Unbarmherzige Son-

nenglut dörrte ihn aus. Da sah er in der

Ferne eine Oase. «Eine Fata Morgana»,
dachte er, «eine Spiegelung, die mich narrt.»
Er näherte sich der Oase, aber sie ver-

schwand nicht. Er sah die Dattelpalmen, das

Gras und die Quelle. «Eine Hungerphanta-
sie», dachte er, «die mein wahnsinniges

Gehirn mir vorgaukelt.» Er hörte das Was-

ser rinnen, und er dachte: «Eine Gehör-

halluzination - wie grausam doch die Natur
ist.» Einige Zeit danach fanden ihn zwei Be-

duinen tot. «Verstehst du das», fragte der

eine den andern, «die Datteln wachsen ihm
fast in den Mund, neben der Quelle liegt er

verdurstet.» Da erwiderte der andere: «Er

war ein moderner Mensch.»

Segensbitten
/cb b/'« be/ L«cb
Inmitten
von
Spannungen
Schwierigkeiten
Konflikten -
sein Wort:
Ich bin bei Euch.

Inmitten
von
Lieblosigkeiten
Demütigungen
Verwunderungen -
sein Trost:
Ich bin.bei Euch.

Inmitten
von
Ängsten

Bedrohungen
Krisen -
sein Versprechen:
Ich bin bei Euch
alle Tage.
/Vacb Peter Fr/'ebe

Segen

Der Herr sei vor dir,
um dir den rechten Weg zu zeigen.

Der Herr sei neben dir,
um dich in die Arme zu schliessen

und dich zu schützen.

Der Herr sei hinter dir,
um dich zu bewahren

vor der Heimtücke böser Menschen.

Der Herr sei unter dir,
um dich aufzufangen,
wenn du fällst,
und dich aus der Schlinge zu ziehen.

Der Herr sei in dir,
um dich zu trösten,
wenn du traurig bist.
Der Herr sei um dich herum,
um dich zu verteidigen,
wenn andere über dich herfallen.
Der Herr sei über dir,
um dich zu segnen.
So segne dich der gütige Gott.
4. iabrbi/ntfer/

Predigthilfe zum Evangelium
Lk 2,22-40
Anrede
1. Zum Einstieg eine kleine Ge-

schichte... : «Eine Geschichte aus China er-
zählt: Ein Mann hatte seinen kleinen Acker
gut vorbereitet, gepflügt und gesät. Er wun-
derte sich nur nach ein paar Wochen, dass

die Saat so langsam aufging. Bei seinen

Nachbarn sah er schon kräftigen grünen
Wuchs! Von Tag zu Tag wurde seine Geduld

geringer. Er konnte vor Sorge nicht mehr
schlafen. Schliesslich hatte er eine wahnwit-
zige Idee. Er lief zu seinem Feld und begann,
die kleinen zarten Halme etwas in die Höhe
zu ziehen. Das war natürlich eine mühsame

Arbeit; aber schliesslich war er fertig. Er traf
unterwegs seinen Nachbarn und sagte ihm,
dass er seinem Korn beim Wachsen geholfen
habe. Neugierig geworden, liefen sie zu sei-

nem Feld und sahen alles zerstört und ver-
welkt. - Und noch lange lachte man im Dorf
über den Mann, der nicht warten konnte.»

2. Vielleicht - so denken Sie - hätte diese

Geschichte besser in den Advent gepasst,
weil doch dort das Warten-Können nicht
immer so einfach ist Warten, Geduld haben
und wachsen lassen gehören ganz wesentlich

zum Leben, we// Lebe« «/cb/ Macbe« is/Z

Das spüren Sie gewiss als Eltern und auch als

Kinder. Damit sind wir mitten im Thema

zum Familiensonntag 1987: «La/«/7/e- efe/w

Lebe« La«/« gebe«».
Von Leben ist heute recht häufig die

Rede. Menschen äussern grosse Sehnsucht

nach Leben, Menschen suchen nach alterna-

tivem Leben, Werbung sagt, was Leben le-

benswert mache, andere sorgen sich um be-

drohtes Leben und die Reproduktionsmedi-
zin tüftelt um die Machbarkeit des Lebens.

Bei alledem spüren wir, dass Lebe« «/cb/

e/'«/acb5e/b5/vers/ö«<7//cb tfa ist. Noch deut-

licher wird dies, wenn wir an das Leben in
den Familien denken. Gibt es das überhaupt

noch, das vielgepriesene Familienleben - ge-

rade dann, wenn Kinder grösser werden?

3. Erschrecken Sie nicht! Ich will in die-

ser Predigt keine Idealbilder über das Fami-

lienleben entwickeln. Gerade weil dieses S«-

cbe« ««<7 Frage« nach dem Leben in der Fa-

milie so viele Menschen heute beschäftigt,
möchte ich Ihnen einige Impulse geben und

Ihnen Mut machen, im Rahmen Ihrer Mög-
lichkeiten und Ihrer Grenzen nach der Ge-

staltung von Leben in Ihrem Umfeld zu fra-

gen.

4. Wahrscheinlich spüren Sie selbst, dass

heute von der Familie recht viel erwartet
wird. Schule, Staat, Kirche, Gesellschaft

und Wirtschaft, sie a//e wo//e« etwas vo« c/er

La/n/b'e/ Wie können wir hier mit diesen Er-

Wartungen und den eigenen Bedürfnissen als

Familie und einzelne umgehen? Ist es da

nicht entscheidend, als Familie eigene Wege

zu versuchen und zu wagen? Es geht doch

darum, dass das Leben in der Familie nicht

nur von aussen bestimmt wird, sondern sich

/«/ Lab«/e« w«5erer Mog//cbbe//e« ««tf

Grenze« enf/a/te« kann, dass wir dem Raum

geben können, was uns wichtig ist. Ja, und

beginnt das «Dem-Leben-Raum-Geben»
nicht auch damit, dass wir als Eltern und

Kinder immer wieder versuchen, e/'nant/er

50 a«z//«eb///en, zu akzeptieren, w/e w/'r

ebe« 5/«d Das ist gar nicht so einfach. Aber
in einem solchen Prozess spüren wir doch

deutlich, dass Leben nicht machbar ist, son-

dem dass es darum geht, Lö«/«e z« 5cb«/-

/en, in denen Leben sich in seinen vielfältig-
sten und zugleich einmaligen Formen ereig-

nen kann. Bedeutet dies dann nicht auch,
den Familien Mut zu machen zur Eigenstän-

digkeit und Mut, den eigenen Wachstums-

Prozessen Raum zu geben. Verlangt dies von

uns nicht etwas Zeit zum Verweilen? - Viel-
leicht haben Sie in den vergangenen Tagen
gespürt, wie gut das Zusammen-Sein, das

Reden und Feiern sein kann. Ja, und viel-

leicht mussten Sie spüren, wie schmerzlich

es ist, wenn solches nicht mehr möglich ist.
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5. Die Versuchung ist gross, zu meinen,

Lebensprozesse müssten immer a;<//In/!feb
/;;'« ge/;'«ge«. Wäre es nicht ermutigender,
einander auch von dem zu erzählen, was uns
Mühe macht oder gar misslingt? Wenn wir
das Leben in einer Familie mit dem Suchen

nach Wegen oder mit den Jahreszeiten ver-
gleichen, spüren wir recht unterschiedliche
Prozesse: wachsen, entwickeln, verändern,

grösser werden, aber auch ruhen, warten,
ausreifen oder brachliegen. Müsste nicht ge-
rade die Familie der Ort sein, wo auch Un-

fertiges, Angefangenes oder gar Misslunge-
nes seinen Platz hat? - Und wäre es nicht be-

freiend, wenn wir hier mit unseren Schatten-

Seiten, mit unseren Fehlern und Grenzen,
mit dem, was uns Mühe macht, leben kön-
nen? Erst wo von L;c/;f ;;«<:/ Scüffife« die

Rede ist, sind wir dem Leben auf der Spur!
Gibt es in diesem Zusammenhang nicht

auch noch eine ganz andere Versuchung:
Kinder möglichst früh beim Spiel und Ler-

nen, beim Sport und Training zu fördern.
Geht es um das Wohl der Kinder, oder letzt-
lieh um anderes? Ist es nicht so, dass eine zw

e/nse///ge .Be/om/ng tfer Le/s/wng Leben und

Beziehungen verkümmern lässt? - Dem Le-
ben Raum geben, heisst auch Gefühle zulas-

sen. Es sollte in der Familie nicht alles ziel-
orientiert oder zweckgerichtet sein! Lieben,
Schweigen, Beten und Hoffen ist mehr.

Lebensräume schaffen - wo ich singen

und spielen, lachen und weinen, fluchen und

jauchzen, Feste feiern und nichts tun, arbei-
ten und nachdenken, durchhalten und beten

kann - solche Lebensräume müssen wir be-

wusst schaffen. Diese Möglichkeiten dürfen
sich die Familien nicht nehmen lassen! Und
gerade wenn Kinder grösser sind, kann es zu
einer guten Erfahrung werden, wenn Eltern
und Kinder miteinander über diese Lebens-

räume zw reffe« verswc/te«, wenn sie mitein-
ander besprechen, was ihnen wichtig ist.

6. Von solchen und ähnlichen Erfahrun-
gen möchte ich e/ne Bn/cAre zw«; geAörte«

üVßrtge/i«/« (Lk 2,22-40) schlagen. Es wird
erzählt, wie die Eltern Jesu für ihr Kind das

Erstlingsopfer darbringen und wie sie im
Tempel zwei Propheten - Simeon und Anna

- antreffen, die sehr intensiv den Messias er-

wartet haben. Zwei Menschen begegnen

uns, die ff«s e/«er ffe/e« //o//«w«g fei>e«.

Auffällt ihre unermüdliche Kraft zum War-
ten auf den einen, auf den Messias. Mich
beeindruckt es, wie hier Menschen einer

Hoffnung Raum geben und bis ins hohe AI-
ter in sich selbst etwas wachsen und werden
lassen.

Ist es nicht beinahe unmöglich, ohne

Hoffnungen zu leben? - Dürfen wir uns in
diesem Zusammenhang nicht auch fragen,
aus welchen Hoffnungen wir unser Leben zu

gestalten versuchen? Und ist es nicht so,

dass wir erst dort dem Leben Raum geben

können, wo Hoffnungen Spuren für den Le-
benssinn sichtbar machen?

Erwähnen möchte ich auch tta ffe/e Jfe/'-

fewwe« w« JLw/'fe« der beiden Propheten.
Mit ihrem unermüdlichen Warten am Tem-

pel drücken sie doch aus, das sie Gott etwas

zutrauen, dass sie von Gott etwas Entschei-
denes erwarten. Sind wir heute nicht leicht in
der Gefahr, alles selbst machen und ent-
scheiden zu wollen? Und müssten wir nicht
wieder lernen, unserer Umgebung, den

Menschen um uns, aber auch Gott, mehr zu-
zutrauen?

7. Simeon und Anna haben tfe/n /sT/«t/ ei-

was zwgefeßwL Und die Bibel erzählt dann

später, wie auch Maria mit der ganzen Fa-

milie lernen musste, zu warten und zu fra-

gen nach dem Geheimnis, das in Jesus Chri-
stus verborgen lag. Und erst in der Art und
Weise, wie Jesus mit Menschen umgegangen
ist, wird sichtbar, welche Lebensräume und

Hoffnungen er uns erschliesst: das gegensei-

tige Vertrauen. - Gilt es nicht solche Spuren
zu versuchen und zu wagen?

8. Familie - dem Leben Raum geben:
Menschen müssen, denen dies ein Anliegen
ist, s/c/t zusö'nwewsc/z/fesse«, e/'«fl«rfe/- Af«t
«;ßc/;e« und gegenseitig vo« efe« Br/ffA/-««-

ge« e/xflAfe«. Wäre dies nicht etwas, das aus

der gemeinsamen Feier der Eucharistie
wachsen müsste: Christliche Gemeinde als

Ort, wo Menschen sich treffen, wo Men-
sehen nach Wegen suchen, um dem Leben in
der Familie, aber auch über die Familie hin-

aus, Raum zu geben?
ILfe wäre e.s, we«n eine vo/c/te oder ff/?«-

/ic/te Predigt vo/; einer Mtdfer oder ei«e«;

Lßier gcAß/fe« würde?)

Ein Gottesdienst-Andenken
für Eltern und Kinder
Ein Andenken zum Weiterdenken,
zum Weiterspielen...
Wenn Sie nach dem Gottesdienst den Fa-

milien etwas nach Hause geben wollen, fin-
den Sie hier einige Ideen zur Gestaltung ei-

nes Blattes, das zum Beispiel nach dem Got-
tesdienst verteilt werden könnte. Vielleicht
kann auf diese Weise ein Gedanke nachklin-

gen oder im Gespräch vertieft werden.

Ein Spiel
JJ7r ge/?e« ff«/e/ne grosse Pe/se

Unsere Familie hat einen ganz besonde-

ren Wettbewerb gewonnen. Wir können

eine lange, herrliche Reise unternehmen und

mitnehmen wen und was wir wollen! Hiezu
brauchen wir das grösste Packpapier, das

wir in der Wohnung finden. Toll wird das

Spiel, wenn möglichst die ganze Familie mit-
macht. - Zuerst zeichnen wir eine grosse
starke Lokomotive. Dann folgt der Perso-

nenwagen. Hier schreiben oder zeichnen wir
all die Leute hinein, die jedes von uns gerne
auf eine solche Reise mitnehmen würde. Ihr
könnt ja miteinander abmachen, wie viel
Platz es in Euerem Personenwagen über-

haupt hat. Dann kommen einige Güterwa-
gen! Hier kann jedes Familienmitglied ei-

nige Gegenstände zum Spielen oder Sachen,
die uns wichtig sind, verstauen. Im Speise-

wagen haben die Lieblingsgerichte ihren
Platz! Schliesslich kommt der Familienwa-

gen. Den würde ich gross zeichnen, weil hier
alles Platz finden muss, was eine Familie
zum Leben nötig hat. Ich kann mir vorstel-
len, dass wir hier an Wohnung, Spielmög-
lichkeiten, an die Arbeit der Eltern und Kin-
der denken, besonders aber an Sachen, die

man nicht sieht, dafür jedoch spürt: einan-
der eine Freude machen, weinen dürfen,
Frieden schliessen, gute Geschichten erzäh-

len... Ja, das würde ich in den Familien-

wagen packen. Ich stelle mir noch einen Kes-

seiwagen vor, wo wir all das aufladen kön-

nen, was uns gegenseitig etwas Mühe macht.
Das gehört doch auch zu uns als Familie Ich
weiss nicht, aber wäre es nicht möglich, dass

Euere Eisenbahn noch andere Wagen hat?

Und vielleicht findet Ihr einen Platz, diese

Eisenbahn in der Wohnung aufzuhängen.
Viel Vergnügen!

Warum nicht eine der vorher angegebe-

nen Geschichten auf dieses Blatt nehmen,
oder eines der Gebete... Eine Zeichnung
oder ein Bild machen das Blatt noch etwas

lebendiger.

Anregung für Eltern
£7ge/?e X7«cfe/' /wec/z/fere«...
Einen Mitmenschen (den Partner oder

eben ein Kind) meditieren bedeutet: den an-
deren aus seiner Mitte, aus seiner Wesens-

tiefe heraus wahrnehmen. Wir wollen uns
nicht ein «Bild» von ihm machen, wie er sein

sollte, nicht unsere Wünsche in ihn hineinle-

gen, sondern überhaupt erst einmal versu-
che, dem nachzugehen, was er als er selbst

ist, als er selbst sein muss oder soll. Das ist

anspruchsvoll und verlangt von uns, frei zu

werden, Platz zu schaffen und Räume zu er-
schliessen. Versuchen Sie einmal eines Ihrer
Kinder zu meditieren. - Richten Sie sich be-

quem ein und nehmen Sie sich Zeit zum
Nachdenken. Nun stellen Sie sich vor Ihrem
inneren Auge Ihr Kind vor. Die folgenden
Gedanken könnten so etwas wie ein roter
Faden für Ihre Gedanken sein: «Wie sieht
das Kind aus, wenn es fröhlich, entspannt
ist? Und wenn es traurig ist? Und ärger-
lieh? (Lassen Sie sich Zeit, Ihr Kind anzu-
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schauen.) Was fällt mir besonders ein, wenn
ich so an es denke? Wie ist meine Einstellung
zu diesem Kind? Wie ist unsere Beziehung?

Wie schaut es mich an? Und ich es? Was

möchte ich in der Beziehung zu diesem Kind
verändern und wie? (Vielleicht die Art und

Weise, wie ich mit ihm spiele, spreche,

schmuse, vielleicht der Ton, in dem ich

manchmal mit ihm rede.)
Welche guten Erlebnisse fallen mir ein?

Was freut mich besonders an ihm?

Wenn Ihr Kind schon etwas älter ist, viel-

leicht im jugendlichen Alter, dann spüren
Sie nach, wann Sie das letzte gute Gespräch

mit diesem Kind hatten. Was war gut daran?

Wenn das letzte Gespräch schon lange zu-

rückliegt, wie kann ich es einrichten, dass es

fortgesetzt wird? Oder ist es zurzeit gut,
wenn ich mich zurückhalte (vielleicht nur
für das Kind bete)?

Machen Sie sich darüber Gedanken, was

das Kind aus sich heraus ist und werden

kann. Jeder Mensch hat seine «Gestalt».

Wie kann ich dieses Kind erahnen?

Welches sind die Stärken dieses Kindes,

begabungsmässige und charakterliche Stär-
ken? Was wünschen Sie diesem Kind für sein

Leben?

Versuchen Sie nun, sich langsam von der

intensiven inneren Auseinandersetzung mit
Ihrem Kind zu lösen. Wie haben Sie das

Nachdenken für sich empfunden? Was hat

Ihnen Freude gemacht, Ihnen gut getan, was

war vielleicht auch schwierig?
Tauschen Sie sich nun mit Ihrem Ehe-

partner/Ihrer Ehepartnerin über das aus,

was Sie in der Meditation erlebt haben.»

/h/s: «/??//« gesprac/ze» 6/S<5

Kirche Schweiz

Die Bischöfe berichtigen
Die Pressekonferenz, zu der die Schwei-

zer Bischofskonferenz im Anschluss an ihre
ordentliche Winterversammlung eingeladen
hatte, versprach lebhaft zu werden - stan-
den doch vor dem Eingang des Hauses

«Frohberg» in Bern deutschsprachige Theo-

logiestudentinnen und -Studenten aus Frei-

bürg mit Transparenten, mit denen sie Ent-
scheiden der Bischofskonferenz in bezug
auf die Theologische Fakultät der Universi-
tät Freiburg widersprachen. Zuvor hatten
die Studierenden eine eigene Pressekonfe-

renz durchgeführt, zu der die SKZ allerdings
nicht eingeladen wurde.

Die Bischöfe informieren
Eröffnet wurde die Pressekonferenz der

Bischöfe mit dem Hinweis ihres Informa-

tionsbeauftragten //a«s-Pe/er Pö/M« auf
die adventliche Zeit und Stimmung, in der

die Versammlung der Bischöfe stattgefun-
den habe und die sich nun auch in der Tisch-
dekoration widerspiegle.

Im Pressecommuniqué, das im Amt-
liehen Teil dieser Ausgabe dokumentiert ist,
wird die SAc/zo/ssr/tocfe besonders heraus-

gestellt. Dazu referierte auf der Pressekon-

ferenz Weihbischof Gaörie/ ß/z/tet, zu-
nächst um Nachsicht dafür bittend, wenn
ihn einige Medienvertreter nicht zum ersten-

mal zu diesem Thema sprechen hörten. Zu
der auch im Communiqué gerügten Infor-
mationsarbeit der Synode merkte Bischof
Bullet an, der Arbeitsrhythmus habe zu die-

sem Ungenügen geführt und für die nächste

Synode würde für eine bessere Informa-
tionsarbeit bestimmt gesorgt sein. Dazu
seien aber auch falsche Erwartungen an die

Synode gekommen, die durch die Medien

genährt worden seien. Immerhin habe die

Synode zustande gebracht, dass über 200 Bi-
schöfe aus der ganzen Welt innert einem

Monat in bezug auf eine ganze Reihe von
Vorschlägen («propositiones») zu einem

Konsens gefunden hätten: Es seien die

Schritte gemeinsam getan worden, die ge-
meinsam hätten getan werden können -
auch wenn er selber gewünscht hätte, ge-
wisse Schritte wären grösser ausgefallen.

Insgesamt zeigte sich Bischof Bullet aber

zufrieden, weil im Grunde genommen alle

Wünsche, die er in seiner mit der Bischofs-
konferenz abgesprochenen Intervention
vorgebracht hat, gutgeheissen worden seien:

So wurde das den Bischöfen, Priestern und
Laien Gemeinsame - mit «Volk Gottes» auf
den Begriff gebracht - zum Ausgangspunkt

genommen. So wurde auch die Teilnahme
der Laien an den kirchlichen Entscheidungs-

Prozessen als rechtens anerkannt; dabei

dürfe man allerdings nicht vergessen, dass in
den verschiedenen Ortskirchen die diesbe-

züglichen Erfahrungen recht unterschied-
lieh sind. Auch die Diskriminierung der

Frau sei klar verworfen worden, auch wenn
er sich klarere, explizitere Formulierungen
gewünscht hätte (zum Beispiel in bezug auf
den Vorschlag, das Motuproprio «Mini-
steria quaedam» zu überarbeiten). Und
schliesslich sei die Weltverantwortung von
allen Getauften ausgesagt worden - so noch

von Papst JohannesPaul II. in seiner Homi-
lie im Schlussgottesdienst der Synode -,
nicht nur von den Laien mit ihrem besonde-

ren Engagement, und so sei auch die Dicho-
tomie Klerus - Kirche/Laien - Welt über-

wunden worden.
Nun gelte es, die Ergebnisse der Bi-

schofssynode in den schweizerischen kirch-
liehen Alltag zu übersetzen. Hierbei erwar-
tet Weihbischof Gabriel Bullet Unterstüt-

zung durch die zuständigen Kommissionen

(wie PPK und Nationalkomitee für das Lai-

enapostolat).
Anschliessend legte Weihbischof Mort;'«

Gac/zto' einige Überlegungen zum Maria«/-
sc/;e« /a/7« vor, das in der Schweiz wegen des

Bruder-Klausen-Jahres erst mit der Ad-
ventszeit begonnen hat - aber sehr sinnvoll
damit begonnen habe, habe es doch für
Papst Johannes Paul II. selber eine advent-
liehe Aufgabe, nämlich als Vorbereitung
auf das Jahr 2000 nach der Menschwerdung
Jesu. Als Ausgangsfrage seiner Überlegun-

gen griff Bischof Gächter die Frage auf, ob *

ein Marianisches Jahr ökumenisch zuträg-
lieh sei. Ökumene wische die bestehenden

Probleme nicht unter den Tisch, antwortete
er darauf, sondern bringe sie im Gegenteil

zur Sprache. So nehme auch das Hirtenwort
der Schweizer Bischöfe zum Marianischen
Jahr die bestehenden Schwierigkeiten auf,
und zwar nicht nur die ökumenischen, son-
dern auch solche, die manche Katholiken
teilen. Und auch das von Abt Georg Holz-
herr verfasste Pastoralschreiben, das nach
Weihnachten erhältlich sein wird, sei nicht

nur als Hilfe für die Erwachsenenbildung

gedacht, sondern zugleich als Beitrag zum
ökumenischen Gespräch.

Die «für 1989 vorgesehenen Ereignisse

zum Thema <Grechtigkeit, Frieden und Be-

Währung der Schöpfung) », wie es im Pres-

secommuniqué heisst, sind die von CCEE
und KEK ausgesprochene «Konvokation»
nach Basel zum Thema «Frieden in Gerech-

tigkeit» (SKZ 44/1987) und der mögliche
schweizerische Beitrag dazu. Wie Bischof
P/e/re Ma/«/e erläuterte, hat die Bischofs-

konferenz grundsätzlich entschieden, sich

im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft christ-
licher Kirchen (AGCK) daran zu beteiligen.
Diesen Bescheid wird Bischof Mamie der

AGCK an der nächsten Sitzung ausrichten

und damit auch den Wunsch der Bischöfe

zum Ausdruck bringen, dass sich daran
a//<? Kirchen beteiligen möchten. Vorbehalte
haben die Bischöfe gegen den ursprünglich
gewählten Titel eines «Äo«z//s für Frieden»,
weil der Begriff «Konzil» für die römisch-
katholische Kirche eine präzise Bedeutung
habe. Bedenken haben sie aber auch gegen
die Formulierung «Bewahrung der Schöp-

fung», weil sie im gegenwärtigen Sprachge-
brauch eine Beschränkung auf die ökologi-
sehe Problematik impliziere: Es gebe aber

nicht nur die Luftverschmutzung, sondern
auch eine «geistliche Verschmutzung»; es

gebe nicht nur das Baumsterben, sondern
auch die Unzahl von Abtreibungen; nicht

nur Blumen seien in Gefahr, sondern auch

Kinderherzen. Die Bischöfe würden also für
eine starke geistliche Akzentsetzung (oder
-Verschiebung) plädieren.

Abschliessend bestätigte Bischof Mamie
die Absicht der AGCK, den verschobenen
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nachzuholen.

Die Bischöfe verteidigen sich

Dass in der Fragenrunde vor allem die

Spannungen zwischen der Bischofskonfe-

renz und der Theologischen Fakultät der

Universität Freiburg zur Sprache kommen

würden, war zu erwarten. Etwas mühsam
bzw. bemühend war, dass einzelne Frage-
steller über Insider-Informationen verfüg-
ten und zwei Konflikte zur Sprache brachten
und dabei erst noch inhaltliche wie Verfah-
rensfragen.

Der eine Konflikt - der «Fall Kauf-
mann» - ist im Pressecommuniqué ange-
sprochen: Festgehalten wird hier (zum Ver-

fahren), dass weder ein einzelner Bischof
noch die Bischofskonferenz aus eigener In-
itiative tätig geworden ist, sondern eine An-
frage beantwortet hat, dass sie in dieser Ant-
wort allerdings (inhaltlich) Vorbehalte ge-

gen die Ehrenpromotion von P. Ludwig
Kaufmann SJ vorgebracht hat. Dazu er-
klärte Bischof Mamie, ein Ehrendoktorat
bedeute die Ehrung eines Gelehrten oder
eines «Zeugen», der ausserordentliche und
vorbildliche Dienste geleistet hat. Ein Eh-

rendoktor der Theologie soll den Studenten,
dem ganzen Volk Gottes als «vorbildlicher,
beispielhafter Zeuge» vorgestellt werden.
Die Bischofskonferenz sei einstimmig der

Meinung, dass P. Ludwig Kaufmann kein
solcher Zeuge sei und also nicht als «ein Bei-

spiel» auszuzeichnen sei. Damit sei P. Lud-
wig Kaufmann aber keinesfalls verurteilt.

Nicht beantwortet wurde aber die Frage,
weshalb die Bischofskonferenz nicht von
der Studienkongregation, sondern bereits

vom Grosskanzler zu einer Stellungnahme
aufgefordert wurde. Dank dieser ausseror-
dentlichen Vorgehensweise erscheint nun
die Bischofskonferenz allein an der Nicht-
Verleihung der Ehrung schuld zu sein - die

römischen Vorbehalte mussten so gar nicht
mehr ausgesprochen werden

Der zweite Konflikt betrifft die Beset-

zung des zweiten Lehrstuhls für Moraltheo-
logie, der seit dem Rücktritt von P. Anselm
Hertz OP - seither Assistent beim General-

magister des Dominikanerordens, dem
Grosskanzler der Fakultät - im März 1984

frei ist. Hier stehen sich wohl unterschied-
liehe Auffassungen über die Aufgaben -
bzw. deren Priorität - einer Theologischen
Fakultät gegenüber. Die Bischöfe bestehen

darauf, dass zur Gruppe der Moral- und Pa-

storaltheologen in Freiburg auch ein Prie-
ster gehören muss, weil ein Teil der Studie-
renden Priester werden will und weil auch
die Laientheologen von einem Priester 1er-

nen könnten. Nun ist aber der Pastoraltheo-
loge Laie und der eine Moraltheologe nicht
Priester (sondern in für manche irritierender

Weise Ordensmann und Diakon); also muss
der zweite Moraltheologe Priester sein. Die

Gegenseite besteht allein auf der akademi-
sehen Qualifikation gemäss Fakultätsbe-
schluss, nach dem der Laie Dietmar Mieth
an erster Stelle steht. So kann sie im Beste-

hen der Bischofskonferenz auf einem Prie-
ster nichts anderes sehen als eine Hintanset-

zung des Laien und davon ausgehend ver-
schiedene Vermutungen anstellen (und ent-

sprechend hart formulieren, beispielsweise:
der Grosskanzler und die Bischöfe scheinen

«die Fakultät mit einem staatlichen sub-

ventionierten Priesterseminar zu verwech-

sein»),
D/eser /e/z/genöflrt/e Konv«// spncAf,

oAneesztt wo//e/z, afeöe/t/e« A'o/;//A7e« zw-

gn/w/e /zege«<7e Spwwwwwg an: Das Ke/Vtd/L

n/s r/e/' T/zeo/og/e o/s (a/car/ewAc/t AefWe-

Ae/ze) fFAvezzsc/za/f /zz/ï c/e/z c/a/wz' ez^bre/e/'-

/zc/zezz /?«/zzzze/zbe<7zz7gizzzge/z vo/z Le/zz-- zzzzb

Foz'vc/zzzzzgv/z'ezVzezY soveze HzzZozzozzz/e <7er

EaAzz/ZaZ zw z/zz'ez' FwnA/z'ozz z'zzz Dz'ezzvZ efes

G/azzbezzv zzzzrf bez- G/azzbrnsgezzzezzzsc/za//

wie azze/z z'zz bez' /I wvbzYbwzzg zzzzzz A'/zr/z/zc/zezz

Dz'ezzsb £7zze S/zazzzzwzzg, bz'e azzszzz/za/zVzz /zzz'

be/be Sez'Zez? zz/c/b ezzz/ac/z «7. Afzzz'zvc/z/z'Ave

wöge« ezzzezz Â'ozz//z'A.7/o// a/s £7zzze//a// vvo/z/

/ose« kbzzzzezz. /zz Obzzzzzzg gebzzzc/zZ A/ ba-
zzzz'Z aber zzzc'b/s. Ro// Wez'be/

Berichte

Wie informieren Radio
und Fernsehen über
Kirchliches?
Über Ereignisse und Entwicklungen

in den Kirchen und den religiösen Gemein-
Schäften informieren Radio DRS und Fern-
sehen DRS in unterschiedlicher Weise.

Für beide Medien ist die Berichterstattung
über Kirchlich-Religiöses Bestandteil in den

tagesaktuellen Informationsgefässen (Nach-
richten und Journale am Radio, «DRS ak-
tuell» und «Tagesschau» am Fernsehen).
Das Radio hat aber zusätzlich ein eigenes

Magazin für mittelfristige Aktualitäten
und vertiefte Berichterstattung: «Religion
heute» (Freitag, um 11.30, ab 1988 um 11.00

Uhr, mit Wiederholung am Sonntag, um
19.30 Uhr auf DRS 2); im Fernsehen gibt es

kein solches Magazin; das Sendegefäss der

Redaktion Gesellschaft und Religion «Zeit-
geist» reflektiert sozialethische und religiöse
Probleme der Gegenwart, auch aber nicht

nur im kirchlichen Kontext.
Seit der Unterzeichnung der «Vereinba-

rungen zwischen den Kirchen und Radio/

Fernsehen DRS» im Jahre 1979 gibt es jähr-
lieh ein offizielles Gespräch zwischen den

kirchlichen Kommissionen und den Pro-
grammdirektionen von Radio und Fernse-
hen DRS; und fast jedes Mal war die Be-

richterstattung über Kirchliches und Religi-
öses ein Gesprächspunkt. Bezüglich des

Radios sind die Kirchen weitgehend zufrie-
den. Eine Untersuchung der römisch-katho-
lischen Radiokommission aus dem Jahre
1986 bescheinigte der Sendung «Religion
heute» einen hohen Grad an Sachkompe-
tenz, thematischer Ausgewogenheit und

journalistischer Fairness. Bezüglich des

Fernsehens aber wurde in kirchlichen Krei-
sen immer wieder ein kirchliches «Tage-
buch» gewünscht (ähnlich der gleichnami-

gen Sendung im ZDF, die allerdings ab 1988

nicht mehr am Sonntag, sondern am Mitt-
woch, um 22.00 Uhr unter dem Titel «Kon-
text» und leicht verändertem Konzept aus-

gestrahlt wird).
Am diesjährigen «Kirchengespräch»

vom 27. November stellten die Kirchen die

Forderung nach einem eigenen Magazin
ausdrücklich nicht mehr. Bei den verant-
wortlichen Medienkommissionen hat sich

nämlich die Überzeugung durchgesetzt,
dass es journalistisch angemessener ist,
Kirchliches und Religiöses nicht in ein the-
matisches Magazin zu konzentrieren, son-
dem als einen wesentlichen Bestandteil des

öffentlichen Lebens zu verstehen, worüber
in den allgemeinen Informationsgefässen zu

berichten ist. Ein «kirchliches Tagebuch»
am Fernsehen schauen sich nur die bereits
Interessierten an, ein kirchlich-religiöses
Thema in der «Tagesschau» oder in der
«Rundschau» kann auch Desinteressierte
erreichen. Doch: berichten die Informa-
tionsgefässe tatsächlich quantitativ und

qualitativ genügend?
Die kirchlichen Fernsehkommissionen

äusserten an diesem «Kirchengespräch»
dazu ihre Befriedigung und ihre Wünsche:
Die Zusammenarbeit zwischen dem Fernse-
hen und den kirchlichen Informationsstel-
len ist normalerweise gut; von der «Tages-
schau» und der «Rundschau» können ge-

lungene und weniger gelungene Beispiele
erwähnt werden; «DRS aktuell» hingegen
scheint über kirchliche Aktivitäten nur sehr

selten zu berichten. Vertreter der Tages-
schau ihrerseits baten die Verantwortlichen
der Kirchen um Verständnis für ihre Krite-
rien betreffend Auswahl und Gestaltung
ihrer Beiträge, um Vertrauen in ihre Gewis-

senhaftigkeit als Journalisten und sie waren
dankbar für das Angebot eines Verzeichnis-

ses der kirchlichen Anlaufstellen. Die Pro-

grammdirektion des Fernsehens schliesslich

erklärte sich bereit, eine Untersuchung über

Quantität und Qualität kirchlicher Themen

in den Informationsgefässen machen zu las-



sen. Als erster Schritt wurde vereinbart,
dass die Redaktion Gesellschaft und Reli-
gion bis Ende Juni 1988 die in diesem Zeit-
räum gesendeten Beiträge auflistet, damit
am «Kirchengespräch» 1988 in Kenntnis we-
nigstens statistischer Angaben das weitere
Vorgehen besprochen werden kann.

Pöm/

Kollegschaft oder
Kollegialität?
Am 26. Oktober fand die in der SKZ aus-

gekündigte Priestertagung von Fischingen
nach der erstmaligen Durchführung vor ei-

nem Jahr zum zweiten Male statt. Dieses

Angebot in der Ostschweiz - Fischingen
liegt in einem südwestlichen Zipfel des Kan-
tons Thurgau - hat wiederum ein gutes Echo

gefunden. Zu Beginn dankte Bischof Dr.
Otmar Mäder den Organisatoren der Zu-
sammenkunft für die Vorbereitungen und
begrüsste die über 60 anwesenden Priester.
Er hiess Dr. Kurt Koch, Luzern, willkom-
men und übergab ihm das Wort zum
Thema: Kollegschaft oder wirkliche Kolle-
gialität? Die Communio des Presbyteriums
und seine Einheit mit dem Bischof.

Der Referent begann seine Ausführun-
gen mit der Feststellung, dass viele Priester

Einzelkämpfer seien, und er stellte unter an-
derem die Frage, warum ein hilfreiches
geistliches Gespräch unter Priestern oft so

schwer sei. Dann ging er auf den Begriff
Communio ein: Die Kirche soll als Commu-
nio Spiegelbild des trinitarischen Gottes, Sa-

krament der trinitarischen Einheit sein. Da-
für braucht sie ein sakramentales Zeichen,
das in der Kollegialität der Amtsträger be-

steht. Von da aus stellte er die Frage: Wider-
spiegelt unser kollegialer Lebensstil den tri-
nitarischen Gott?

Er wies daraufhin, dass Jesus die Jünger
aus allen häuslichen Bedingungen herausge-
rufen habe, nicht um sie zu isolieren: Sie ver-
Hessen zwar Häuser, Brüder, Schwestern
oder Äcker, doch er schickte sie zu zweit,
und sie bekamen wieder Brüder, Schwe-

stern... Der Referent hielt auch fest, die
Communio verwirkliche sich nicht nur /o-
La/, auf Gemeinde- bzw. Pfarreiebene, oder
g/oba/, zum Beispiel im Verhalten zu weit-
weiten Problemen, sondern auch in der

Ortskirche, der Diözese, und von Bistum zu
Bistum. In diesem Zusammenhang sagte er,
dass es Hauptaufgabe des Bischofs sei,
Pfarrer der Pfarrer, das heisst: Seelsorger
der Seelsorger zu sein.

In seinen Ausführungen betonte er, die

Kollegialität des Presbyteriums könne nie

gegen die Laien gerichtet sein, weil sie die
Communio des Volkes Gottes zeichenhaft

darstelle und verkörpere und als solche

Dienst an der Communio der Kirche sei: Für
euch bin ich Bischof, mit euch bin ich Christ

- für euch bin ich Pfarrer, mit euch bin ich
Christ. Wenn Kollegialität in dieser sakra-
mentalen Zeichenfunktion verstanden

werde, dann müsse sie ab und zu einen zei-

chenhaften Ausdruck finden, am tiefsten in
der Konzelebration mit dem Bischof, aber

auch in der Entsprechung im privaten Be-

reich, durch gemeinsames Leben und ge-
meinsames Beten - als beste Gegenwehr ge-

gen den Individualismus.
Sehr erfreut drückte Bischof Otmar Mä-

der dem Referenten Kurt Koch seinen tiefen
Dank für die «soliden, einleuchtenden und
mit dem Klang des Herzens vorgetragenen»
Worte aus. Beizufügen ist, dass es während
der eingelegten Pausen willkommene Gele-

genheit zum Gespräch über die Grenzen der

Pfarrei und des Bistums hinaus gab. Das ge-
meinsame Mittagessen schaffte eine Atmo-
Sphäre der Zusammengehörigkeit. Die Ta-

gung endete damit, dass wir im Mönchschor
der Klosterkirche Fischingen die Vesper be-

teten. ./ose/ S/zY/barf

Hinweise

Ökumenische Studien-
reise in die Volksrepublik
China
Vom 29. September bis 22. Oktober 1988

führt die Basler Mission eine ökumenische
Studienreise durch, deren Zweck es ist, die

Volksrepublik China während dreier Wo-
chen an gezielt ausgewählten Orten in Nord
und Süd durch Besichtigungen und Be-

gegnungen auf dem Hintergrund von Ge-

schichte, Kultur und Religion in der Gegen-

wart zu erleben. Die besuchten Orte werden

Beijing, Xian, Quingdao, Nanjing, Shang-
hai, Guangshou, Meixian in der Guandong-
Provinz sein.

Pfarrer Roland Dumartheray, Sekretär
des Schweizerischen Evangelischen Mis-
sionsrates und ehemaliger Missionar der
Basler Mission in China, wird die Reise

leiten.
Für weitere Informationen und das de-

taillierte Programm - die Reise wird auf
Fr. 5780 zu stehen kommen - wende man
sich an die Basler Mission, Abteilung für
Projekte (Alfred Hirt), Missionsstrasse 21,
4003 Basel, Telefon 061-25 33 99.

/M/Yge/ezY/J
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AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Presse-Communique der 198. Ordent-
liehen Versammlung der Schweizer
Bischofskonferenz vom 30. November
bis 2. Dezember 1987 in Delémont
(Centre St-François)

Synoz/en-L'/gebnz.S'.se z>7 Lebe« /««setze«
Eine besinnlich-adventliche Note gaben

die Schweizer Bischöfe ihrer 198. Ordentli-
chen Versammlung im Centre St-François in
Delémont mit der frühmorgendlichen Eu-
charistiefeier am 1. Dezember im Karmel
«Notre-Dame de la Solitude» in Develier.
Anschliessend fand ein kurzes Gespräch der
Bischofskonferenz mit der dortigen Ge-

meinschaft der Ordensfrauen des kontern-
plativen Leben statt. Die Bischöfe setzten
sich während ihrer dreitägigen Konferenz
mit einer ganzen Reihe wichtiger Traktan-
den auseinander. So hat die Bischofskonfe-
renz einer ökumenischen Zusammenarbeit
auf schweizerischer Ebene im Rahmen der
für 1989 vorgesehenen Ereignisse zum
Thema «Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-

rung der Schöpfung» grundsätzlich zuge-
stimmt.

Pz'/cbb/zcb azz/z/z'e B/vcbp/Lsywocfe
Die beiden Schweizer Teilnehmer Weih-

bischof Gabriel Bullet (Lausanne-Genf-
Freiburg) und Bischof Eugenio Corecco

(Lugano) orientierten ausführlich über
Ablauf und Ergebnisse der Bischofssyno-
de in Rom vom Oktober dieses Jahres.
Sie unterstrichen deren hohen Ereigniswert
für jeden Teilnehmer sowie die Bedeutung
der Bewusstseinsbildung, die durch diese

Beratungen über die Berufung und den Auf-
trag der Laien in Kirche und Gesellschaft in
Gang gekommen sei.

Neben kritischen Anmerkungen zur un-
genügenden Informationsarbeit der Synode
wiesen die beiden Schweizer Synodenteil-
nehmer auf die wichtigen inhaltlichen Fort-
schritte der Beratungen hin: zum Beispiel
die positive Bestimmung des Laien als ver-
antwortliches Glied des Volkes Gottes auf
Grund von Taufe und Firmung, die Überle-

gungen zur weiteren Beteiligung der Laien
an den Entscheidungsprozessen in der Kir-
che, die Berufung aller zur Heiligkeit, die

Absage an jede Diskriminierung von Frauen
und Männern sowie neue Versuche, eine

Spiritualität für Laien herauszuarbeiten. Es

wird Aufgabe unserer Kirche hier in der _
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Schweiz sein - so Weihbischof Bullet - die

Ergebnisse der Synode in unserem Lande zu

verwirklichen, insbesondere im Sinn der er-
wähnten Bewusstseinsbildung und Erneue-

rung des christlichen Lebens aller Getauften
in Gemeinde, Beruf und Familie. Eine Hilfe
dazu soll das für das nächste Jahr angekün-
digte Dokument sein, worin der Papst in Zu-
sammenarbeit mit dem Ständigen Rat der

Synode die Diskussionsergebnisse und An-
regungen der Bischofssynode 1987 zusam-
menfassen und einer breiten Öffentlichkeit
zugänglich machen wird.

Zit/?? Mfl/rön/scAe« 7a/t/'

Zur Vorbereitung und Durchführung
der gesamtschweizerischen Wallfahrt nach

Einsiedeln am 14. August 1988, mit der das

Marianische Jahr in unserem Land feierlich
abgeschlossen wird, hat die Bischofskonfe-

renz ein nationales Organisationskomitee
eingesetzt. Zum Präsidenten dieses Komi-
tees wurde Peider Ruepp (Sursee) ernannt.

_Rö/7/7te«ortf/!(wg /«/• PasJora/-

oss/s/ente«

Nach Rücksprache mit den für die Aus-
bildung verantwortlichen Regenten verab-
schiedete die Bischofskonferenz die «Rah-

menordnung für die Ausbildung zum Dienst
als Pastoralassistent oder Pastoralassisten-
tin in der Schweiz». Diese wird voraussieht-
lieh Ende Januar zusammen mit der bereits

approbierten «Rahmenordnung für die

Ausbildung zum Dienst als Priester in der

Schweiz» veröffentlicht.

Za/77 t/7eo/og/sc/7e77 _£Y?/"e/7f/oA7o/'a7

Die Bischofskonferenz stellte fest, dass

weder die Bischofskonferenz als solche noch
einzelne ihrer Mitglieder von sich aus in der

Frage der diesjährigen Ehrendoktorate der

Theologischen Fakultät der Universität
Freiburg in Rom oder an anderer Stelle «in-
terveniert» haben, wie fälschlicherweise in
verschiedenen Pressemeldungen behauptet
worden ist. Sie hat allerdings auf ausdrück-
liehe Anfrage hin Stellung genommen und
Vorbehalte angebracht.

£>7te77 77t//7ge7?

Die Schweizer Bischöfe ernannten für ei-

nige Kommissionen neue Mitglieder: so für
die Ökumene-Kommission Dr. Kurt Koch

(Luzern), lie. theol. Marie-Christine Varone

(Sitten) und Professor Dr. Guido Vergau-
wen OP (Freiburg); für die orthodox/
römisch-katholische Gesprächskommission
Dr. Iso Baumer (Freiburg) und Dr. Maria
Brun (Genf); für die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in der Schweiz den Se-

kretär der Schweizer Bischofskonferenz,
Dr. Roland-Bernhard Trauffer OP (Frei-
bürg).

Bistum Basel

Pastoralreise
von Diözesanbischof Dr. Otto Wüst, Weihbischof Dr. Joseph Candolfi und Weihbischof
Martin Gächter in den Pfarreien und fremdsprachigen Missionen der Bistumsregionen der
Kantone Basel-Landschaft, Bern und Zug 1988

Ein Pastoralbesuch umfasst die Feier des Gottesdienstes, in welchem in der Regel der Bi-
schof das Sakrament der Firmung spendet. Anstelle der Einzelgespräche mit allen haupt-
amtlichen Seelsorgern finden Begegnungen der Bischöfe und ihrer engsten Mitarbeiter mit
den Seelsorgern im Rahmen der einzelnen Dekanate am Bischofssitz in Solothurn statt. Die
8 Tage für diese Begegnungen sind seitens der Bistumsleitung in Absprache mit den Regio-
naldekanen festgelegt worden. Zusätzlich finden Begegnungen der Bischöfe mit den

Kirchgemeinde- und Pfarreiräten sowie weiteren Vertretern von pfarreilichen Gremien im
Rahmen der 8 Dekanate statt.
Die Pastoralgespräche mit den Kirchgemeinde- und Pfarreiräten auf Pfarreiebene werden

von den Regionaldekanen gemäss eigenem Terminplan durchgeführt, und zwar von:
- Regionaldekan Angelo Rovere als Vertreter des Bischofs im Kanton Basel-Landschaft,
- Regionaldekan Johann Stalder als Vertreter des Bischofs im Kanton Bern,

- Regionaldekan Karl Flury als Vertreter des Bischofs im Kanton Zug.

1. Plan der bischöflichen Pastoralbesuche und Firmungen in den Pfarreien und fremd-

sprachigen Missionen

ZJarit/7? Ze/7 P/ff/re//M/M7077 SAc/to/
Samstag, 27. Februar 15.00 Allenwinden (o. F.) Otto Wüst

Samstag, 27. Februar 18.00 Cham (o. F.) Joseph Candolfi
Sonntag, 28. Februar 09.30 Zug, St. Michael Otto Wüst

Sonntag, 28. Februar 10.00 Oberägeri Joseph Candolfi
Sonntag, 28. Februar 10.00 Oberwil (ZG) Martin Gächter

Samstag, 5. März 14.00 Italienermission
Pratteln Martin Gächter

Samstag, 5. März 18.00 Muttenz (o. F.) Martin Gächter

Samstag, 5. März 18.00 Italienermission
Liestal Joseph Candolfi

Sonntag, 6. März 10.00 Liestal (o. F.) Joseph Candolfi
Sonntag, 6. März 10.00 Oberdorf (BL) (o.F.) Martin Gächter

Samstag, 12. März 15.00 Spiez Martin Gächter

Samstag, 12. März 18.00 Baar (o. F.) Joseph Candolfi

Sonntag, 13. März 10.15 Hünenberg Joseph Candolfi
Samstag, 19. März 16.00 Büren a. A. Martin Gächter

Samstag, 19. März 17.00 Italienermission Lyss Joseph Candolfi

Sonntag, 20. März 10.00 Thun, St. Marien Martin Gächter

Sonntag, 20. März 10.00 Thun, St. Martin Joseph Candolfi
Samstag, 23. April 17.00 Therwil Otto Wüst

Samstag, 23. April 16.30 Italienermission
Allschwil Joseph Candolfi

Samstag, 23. April 17.15 Spaniermission
BL/Allschwil Martin Gächter

Sonntag, 24. April 09.30 Binningen I Otto Wüst

Sonntag, 24. April 11.00 Binningen II Otto Wüst

Sonntag, 24. April 11.00 Oberwil (BL) (o. F.) Joseph Candolfi
Sonntag, 24. April 10.00 Ettingen Martin Gächter

Samstag, 30. April 15.00 Schönenbuch (o. F.) Martin Gächter

Samstag, 30. April 15.00 Pfeffingen (BL) Otto Wüst

Samstag, 30. April 18.45 Allschwil, St. Theresia

(o.F.) Otto Wüst

Samstag, 30. April 19.30 Italienermission
Muttenz und Birsfelden in
Birsfelden Martin Gächter

Sonntag, l.Mai 10.30 Reinach (BL),
St. Marien Martin Gächter
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Ztafw/n Ze/f P/tfrra/M/s.s/o/7 Ä'sc/to/
Sonntag, 1. Mai 10.45 Reinach (BL),

St. Nikiaus Otto Wüst

Samstag 7. Mai 15.00 Arlesheim, Dom Martin Gächter

Samstag 7. Mai 18.00 Italienermission
Arlesheim Martin Gächter

Sonntag 8. Mai 11.00 Aesch (BL) Martin Gächter

Samstag 14. Mai 15.00 Birsfelden Martin Gächter

Sonntag 15. Mai 10.15 Münchenstein (BL) Martin Gächter

Samstag 28. Mai 15.30 Italienermission

Burgdorf Otto Wüst

Samstag 28. Mai 14.00 Röschenz Joseph Candolfi
Samstag 28. Mai 18.00 Burg Joseph Candolfi
Samstag 28. Mai 14.00 Dittingen Martin Gächter

Samstag 28. Mai 18.00 Wahlen Martin Gächter

Sonntag 29. Mai 10.00 Langenthal Otto Wüst

Sonntag 29. Mai 16.00 Italienermission

Langenthal Otto Wüst

Sonntag 29. Mai 09.30 Liesberg Joseph Candolfi
Sonntag 29. Mai 09.30 Laufen Martin Gächter

Samstag 4. Juni 09.30 Zug, Guthirt Otto Wüst

Samstag 4. Juni 16.00 Steinhausen Martin Gächter

Samstag 4. Juni 19.00 Italienermission Zug Joseph Candolfi
Sonntag 5. Juni 09.15 Zug, St. Johannes Otto Wüst
Sonntag 5. Juni 10.30 Neuheim (ZG) Martin Gächter

Sonntag 5. Juni 09.15 Walchwil Joseph Candolfi
Samstag 11. Juni 10.00 Menzingen Joseph Candolfi
Samstag 11. Juni 10.00 Risch Martin Gächter

Sonntag 12. Juni 09.30 Rotkreuz Joseph Candolfi
Sonntag 12. Juni 09.00 Unterägeri Martin Gächter

Sonntag 12. Juni 15.00 Spaniermission Zug Joseph Candolfi
Samstag 25. Juni 17.00 Pratteln Joseph Candolfi
Samstag 25. Juni 18.45 Füllinsdorf (o. F.) Joseph Candolfi
Sonntag 26. Juni 10.15 Gelterkinden Joseph Candolfi
Sonntag 26. Juni 09.00 Sissach I Martin Gächter

Sonntag 26. Juni 10.45 Sissach II Martin Gächter

Samstag 27. August 17.00 Italienermission Thun Otto Wüst

Samstag 27. August 20.00 Spaniermission Thun Martin Gächter

Samstag 3. September 17.30 Utzenstorf Otto Wüst
Samstag 3. September 20.00 Ins (o. F.) Martin Gächter

Sonntag 4. September 09.00 Huttwil (o. F.) Otto Wüst
Samstag 10. September 18.15 Langnau Martin Gächter

Samstag 10. September 15.00 Herzogenbuchsee Joseph Candolfi
Samstag 10. September 14.30 Lyss Otto Wüst

Sonntag 11. September 10.00 Interlaken Otto Wüst

Sonntag 11. September 09.30 Wangen a. A. Joseph Candolfi
Sonntag 11. September 09.30 Burgdorf Martin Gächter

Sonntag 18. September 11.15 Allschwil, St. Peter und
Paul Martin Gächter

Samstag 24. September 14.00 Brislach Otto Wüst

Samstag 24. September 14.00 Blauen Joseph Candolfi
Samstag 24. September 18.00 Italienermission

Laufen Joseph Candolfi
Samstag 24. September 14.00 Nenzlingen Martin Gächter

Sonntag 25. September 09.30 Zwingen Martin Gächter

Sonntag 25. September 09.30 Grellingen Otto Wüst

Samstag 1. Oktober 14.00 Roggenburg Joseph Candolfi
Samstag 1. Oktober 18.00 Duggingen Joseph Candolfi
Samstag 29. Oktober 14.00 Gstaacl Martin Gächter

Samstag 29. Oktober 18.00 Zweisimmen Martin Gächter

Sonntag 30. Oktober 10.00 Frutigen Martin Gächter

Samstag 5. November 14.00 Ittigen (BE) Joseph Candolfi
Samstag 5. November 14.00 Bern, Dreifaltigkeit (1. F.) Otto Wüst
Samstag 5. November 16.00 Belp, Heiliggeist Martin Gächter

We/Yere 77?e/«e/?

Bischof Dr. Anton Hänggi informierte
die Bischofskonferenz über den letzten
Stand der liturgiewissenschaftlichen For-
schlingen zum Diakonat der Frau in der Ge-
schichte der Kirche. Pater Dr. Ephrem Bu-
eher OFMCap, Präsident der Theologi-
sehen Kommission, berichtete über die
Arbeit dieser Kommission und besprach mit
den Bischöfen das künftige Vorgehen. Wei-
tere Themen waren das Jahresprogramm
1988 der Schweizerischen Nationalkom-
mission lustitia et Pax; die Kampagne
Nord/Süd des Europarates; Fragen der Ar-
meeseelsorge; die Vertiefung der Zusam-
menarbeit mit den verschiedenen Kommis-
sionen der Bischofskonferenz.

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Einfiihriingskurs für Koniniunionhelfer
Samstag, 9. Januar 1988, 14.30-17.30

Uhr, im Centrum 66, Hirschengraben 66,

8001 Zürich. Kosten je Fr. 15.-.

Anmeldungen bis 4. Januar 1988 an

Liturgisches Institut, Gartenstrasse 36, 8002

Zürich, Telefon 01 -201 11 46.

Bistum Chur

30 Jahre seit Bischofsweihe von
Mgr. Vonderach - Weihbischof
für Chur erbeten

Vor dreissig Jahren hat Mgr. Dr. Johan-
ncs Vonderach die Bischofsweihe empfan-
gen. Am 8. Dezember 1957 war der damalige
Generalvikar des Bistums Chur zum Titu-
larbischof von Aradi geweiht und zum
Coadjutor mit dem Recht der Nachfolge
von Mgr. Christianus Caminada eingesetzt
worden. Seit dem 22. Januar 1962 leitet er
das Bistum Chur.

In einem Interview das Bischof Johan-
nes dem «Pfarrblatt für die Katholiken im
Kanton Zürich» gewährt hat, gab er be-

kannt, dass er vor einiger Zeit den Heiligen
Vater um die Ernennung eines Weihbischofs
für das Bistum Chur gebeten habe. Die No-
mination ist für das kommende Jahr zu er-
warten.

Diakonatsweihe
Am kommenden Samstag, 12. Dezem-

ber, weiht Diözesanbischof Dr. Johannes
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Samstag,

Sonntag,
Sonntag,
Sonntag,
Samstag, 12.

Samstag, 12.

Samstag, 12.

Sonntag, 13.

Sonntag, 13.

Samstag, 19.

Samstag, 19.

Samstag, 19.

Samstag, 19.

Samstag, 19.

Samstag, 19.

Sonntag, 20.

Sonntag, 20.

Sonntag, 20.

Samstag, 26.

Samstag, 26.

November
November
November
November
November
November
November

November
November
November
November
November
November
November
November
November
November
November
November
November

Samstag, 26. November

Samstag, 26. November
Sonntag, 27. November

Sonntag, 27. November

Sonntag, 27. November

Ze// P/tfree/VM/Mvcw

18.00 Bern, Italienermission
09.30 Bern, Bruder Klaus
10.00 Ostermundigen, Guthirt
11.00 Bern, Dreifaltigkeit (II. F.)
15.00 Bümpliz, St. Anton
17.30 Köniz, St. Josef
18.00 Ostermundigen,

Spaniermission
10.00 Köniz, St. Josef (II. F.)
10.30 Bümpliz, St. Anton (II. F.)
14.30 Zollikofen (I. F.)
17.30 Zollikofen (II. F.)
16.00 Münsingen (I. F.)
18.30 Bern, U ngarmission
16.00 Worb (I. F.)
18.45 Bern, Heiligkreuz (o.F.)
10.00 Meiringen/Brienz
09.45 Worb (II. F.)
10.15 Münsingen (II. F.)
14.00 Konolfingen
18.00 Konolfingen, Italiener-

mission
18.00 Bern, Paroisse de langue

française
18.00 Bern, Kroatenmission
10.00 Bern, Marienkirche
10.00 Wabern
10.00 Bern, St. Mauritius

2. Dekanatstage für die hauptamtlichen Seelsorger in Solothurn

Dekanat BirstalMittwoch, 27. April
Mittwoch, 4. Mai
Mittwoch, 18. Mai
Mittwoch, l.Juni
Mittwoch, 22. Juni

Mittwoch, 31. August
Mittwoch, 14. September
Mittwoch, 28. September

Dekanat Liestal
Dekanat Leimental
Dekanat Bern-Stadt
Dekanat Langenthal-
Burgdorf-Seeland
Dekanat Laufenthal
Dekanat Oberland
Regionaldekanat Zug

B/srAo/
Otto Wüst
Joseph Candolfi
Martin Gächter
Otto Wüst
Joseph Candolfi
Martin Gächter

Joseph Candolfi
Martin Gächter

Joseph Candolfi
Otto Wüst
Otto Wüst
Joseph Candolfi
Joseph Candolfi
Martin Gächter
Martin Gächter
Otto Wüst
Martin Gächter

Joseph Candolfi
Martin Gächter

Martin Gächter

Joseph Candolfi
Otto Wüst
Otto Wüst

Joseph Candolfi
Martin Gächter

Bistum Basel

Lektorat und Akolythat
Mgr. Martin Gächter, Weihbischof des

Bistums Basel, erteilte am 20. November
1987 in der Seminarkapelle St. Beat, Lu-

zern, das Lektorat «neMAo/y/Aa/ an:
Z>ff/7/'e//l/w?7a/7«, von Küssnacht a.R. in

Bmmenbrücke,
Pa«/ BAA/ereHo/s/e/Zer, von Weesen in

Orpund,
Pa/ncA F/w?7ff/geffL von Vieques in

Courrendlin,
F//7/Y/0 Pa/occAY, von Peccia (TI) in Wa-

bern,
Mo/'eArSowM/evwArl, von Legnica (Polen)

in Luzern,
S/'/no/î Loge/, von Unterbäch in Emmen-

brücke,
AY/'cAae/ IFe/reAm', von Remshalden

(BRD) in Luzern,
und für das Bistum Lausanne-Genf-

Freiburg, mit Erlaubnis von Mgr. Pierre

Mamie, Bischof von Lausanne-Genf-

Freiburg,
/vo Ztt/'Arwrfe«, von und in Düdingen.

Zu LeArlorrntte« m/ïiY Ko/77/7777/7/'o77s/?e77-

beauftragte Weihbischof Martin
Gächter:

PegwßMö/fe/', von Sirnach in Burgdorf,
S/-. /Y/AYega/r/ Sc/7a//e«b<?rg, von Hada-

mar (BRD) in Allschwil,
ße/Y/'w ß/YrAer-ß/scAo/, von Sins in

Köniz. BAcAö/A'cAe ATwz/e/

3. Begegnungen mit den Laienvertretern in den Dekanaten

Montag, 14. März
Dienstag, 15. März
Dienstag, 22. März
Dienstag, 19. April
Montag, 25. April

Dienstag, 26. April
Montag, 13. Juni
Dienstag, 14. Juni

Dekanat Birstal
Dekanat Liestal
Dekanat Leimental
Dekanat Bern-Stadt
Dekanat Langenthal-
Burgdorf-Seeland
Dekanat Oberland
Dekanat Laufental
Regionaldekanat Zug

ß/scAö/A'cAe.s OrtY/nar/a/ t/er D/özese ß«se/

Hinweise

Vonderach in Chur drei Kandidaten zu Dia-
konen. Fw/v/o GowAa aus Zürich ist als Seel-

sorger in der Pfarrei St. Peter und Paul in

Winterthur tätig. Dre ÄmscA aus Boswil
und FF/ws Z/eg/er aus Galgenen sind Absol-
venten des Dritten Bildungsweges (Theolo-

giestudium ohne Matura nach vorausgegan-

gener katechetischer Ausbildung) und arbei-

ten nun in den Pfarreien Stansstad bzw.

Hergiswil mit. Die Diakonatsweihe ist für
alle drei die Vorstufe zur Priesterweihe, die

sie im nächsten Jahr erhalten werden.

«Der Mensch in der
Arbeitswelt, unsere
Verantwortung als
Kirche heute»
Das Österreichische Pastoralinstitut lädt

Priester, Diakone, Ordensleute, Pastoralas-

sistent(inn)en und andere Frauen und Män-

ner, die an einer theologischen und pastora-
len Reflexion der Fragen und Probleme um
den Menschen in der Arbeitswelt interessiert

sind, zur Österreichischen Pastoraltagung
ein, die vom 28. bis 30. November 1987 in
Wien stattfindet.

Interessenten sind gebeten, sich an das

Österreichische Pastoralinstitut (A-1010
Wien, Stephansplatz 3, Telefon 0043 -

222/51552/751 Dw.) zu wenden.
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Die Meinung
der Leser

Abschaffung alter
Marienlieder?
Mit grossem Erstaunen haben sicher auch an-

dere Leser unserer SKZ zur Kenntnis genommen,
dass im neuen KGB verschiedene alte Marienlie-
der nicht mehr zu finden sein werden Dazu ge-
hört auch das alte «Stabat mater», das sowohl
textlich wie in der Melodie geändert werden soll.
Auch wenn es jetzt im Mess-Lektionar in der an-
dem Fassung zu finden ist, hätte man sich eben

schon damals fragen müssen, ob dies denn wirk-
lieh nötig sei. Ausser diesem Lied fallen noch 6 an-
dere, zum Teil sehr alte und eingelebte Marienlie-
der weg, «die textlich nicht mehr nachvollziehbar
sind», wie es so schön heisst. Für wen sind sie

nicht mehr nachvollziehbar? Da dürfte man doch
sicher einen etwas weiteren Kreis als bisher befra-

gen. Muss ausgerechnet im Marianischen Jahr der

gleiche Fehler gemacht werden wie seinerzeit in
der Aufklärung die Protestanten ihn machten?
Von der Aufklärung heisst es ja: «Es beginnt
jetzt, da die ratio das Kriterium in Glaubensdin-

gen ist, die grosse Entleerung des Christen-
turns... die warmen und zarten Töne der Chri-

Neue Bücher

Dialogische Pädagogik
Edward J. Birkenbeil, Verantwortliches Han-

dein in der Erziehung. Eine Herausforderung für
die Dialogische Pädagogik, Verlag Julius Klink-
hardt, Bad-Heilbrunn 1986, 198 Seiten.

Der Mensch fühlt, denkt, spricht und handelt

dialogisch, wenn und soweit er human ist. Das ist

die Grundthese Edward Birkenbeils. Der «päd-
agogische Dialog» ist somit die einzig zu verant-
wortende Form des erzieherischen und bildungs-
gemässen Handelns (165-166), und zwar auf allen
drei Entwicklungsstufen: anfängliches Einge-
tauchtsein in die Liebe zwischen Ich und Du und
in den spielerischen Umgang mit der Natur; sich

distanzieren; sich auf höherer Ebene als eigene
selbstverantwortliche Persönlichkeit im Mitsein
mit andern und mit dem Ursprung vereinen

(92-96).
Dem Erzieher obliegt es, den Dialog mit dem

Kind und dem Jugendlichen aufzunehmen und zu
führen. Er hat ihrem «Eigensein» zu dienen (174).
Dabei ist nach Birkenbeil «Dialog» bedeutend
weiter zu fassen als Sprachdialog (oder gar nur als

Sprechtechnik). Gestützt auf Martin Buber

spricht er von der Wichtigkeit auch des «taktilen
Dialogs» und des «optischen Dialogs» (97-103).
Anderseits dürfen und können negative Erfah-

rungen nicht erspart bleiben. Auch die «Rätsel-

haftigkeit» gehört zum menschlichen Leben. Der
dialogische Erzieher muss deshalb helfen, dass

der Heranwachsende allmählich das «Zwischen»

von Freiheit und Bindung erreicht (104-107).
Dieser Aspekt des Gegensätzlichen sollte mei-

nes Erachtens noch ausdrücklicher eingebaut und

stus-und Marienfrömmigkeit fehlen. Was bleibt,
ist eine nüchterne Betrachtungsweise...»-.

Diese «warmen und zarten Töne», die ja auch

in den Marienliedern vorkommen, die abge-
schafft werden sollen, können auch heute noch

Junge begeistern. Aber man muss sie ihnen erklä-
ren und vor allem: Man muss diese Lieder wieder
mehr singen. Wenn wir weiter rationalisieren,
treiben wir noch mehr Leute aus der Kirche zu den

Sekten, so etwa auch zu Paul Kuhn nach

DozwiP, der in seinen Gottesdiensten alle diese

Lieder immer wieder singt, wie mir Besucher per-
sönlich gesagt haben. Er hat ja in seinem Garten
ein «Ökumenisches Zentrum» erstellt - einen

Saalbau für etwa 800 Personen und dazu sogar
auch eine LourdesgrotteT Und dieser grosse Saal

ist jeden Sonntag überfüllt! Aus der ganzen
Schweiz, auch aus unserer katholischen Inner-
Schweiz, ziehen immer wieder Katholiken zu die-

sem ehemaligen «Gmüsler», wie die Dozwiler
ihrem früheren Gärtner sagen. So meine ich, dass

man sich sehr wohl überlegen sollte, ob man diese

alten Marienlieder wegfallen lässt.
A/z/o« Sc/zraner

i SKZ vom 26. November 1987, S. 749-750.
- Schimmelpfennig, Die Geschichte der Ma-

rienverehrung im deutschen Protestantismus,
1952, S. 62-63.

Näheres darüber siehe in SKZ vom 5. Au-
gust 1976, S. 470-473.

-• Kirchenblatt für die reformierte Schweiz

vom 15. Juli 1971.

entfaltet werden. Wenn man nämlich den Begriff
«Dialog» zu Ende denkt, kommt man konsequen-
terweise zur Anreicherung durch den Begriff «Ge-

gensatz». Das erweist sich als sehr fruchtbar
(siehe: Theodor Bucher, Dialogische Erziehung,
1983, und Werte im Leben des Menschen, 1984).

Schliesslich gilt die Verantwortung des Erzie-
hers nach Birkenbeil «dem in den Erscheinungen
der Welt anwesenden Sein». Verschiedentlich be-

tont er, dass leider seit der Aufklärung «ontologi-
sehe Denkweisen» (176) und «metaphysische
Denkungsart» (66) in Vergessenheit geraten sind.
Folgerichtig verweist Dialog auf das vielfältige
Dritte, welches die Personen verbindet (Natur
und Kultur, Gesellschaft und Transzendenz, 41,
«gültiger Sinnlogos des humanen Mitseins», 60).
Das ist die andere Grundthese des Autors. Der
«Seinsdemut» (179, 63) verpflichtet, müssten wir
eigentlich von «Trialog» (60, 176) sprechen. Lei-
der wird sich dieser treffende neue Begriff wohl
ebenso wenig einbürgern, wie sich das etwas
schwerfällige Fremdwort «Educand» nicht
durchgesetzt hat; dieses sollte den veralteten Be-

griff «Zögling» ersetzen.
Das vorliegende Buch ist ein empfehlenswer-

tes, wichtiges Grundlagenwerk. Schade nur, dass

ihm kein Sachregister beigegeben wurde. Zum
handlichen Arbeiten mit dem Buch kann das aus-
führliche Inhaltsverzeichnis nur teilweise genü-
gen. F/zeodo/- fitzc/zer

Ein Kreuzweg
Herta Scheidel (Bildmeditation) und Kurt

Riffel (Holzschnitte), Weg der Hoffnung. Bild-
meditation von Kreuzwegbildern, Vier Türme
Verlag, Münsterschwarzach 1986, 47 Seiten.

Der Kreuzweg dieses Bandes ist ein Holz-
schnitt, der in die Form eines Kreuzes mit breiten
Balken alle einzelnen Leidensstationen aufge-
nommen hat. Diese Anordnung ist zwar originell,
doch erscheinen da die einzelnen Partien wie auf-
geklebte Bildchen. Dagegen sind die Stationenbil-
der im Detail von starker expressionistischer Aus-
sagekraft. Die begleitenden meditativen Texte
sind sehr knapp und heben so das Wesentliche
heraus. Sie sind in Spruchkartengraphik wieder-
gegeben. Leo F/Z/z«
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Exhorten von P. Odo Casel
Odo Casel, Gegenwart des Christus-Myste-

riums. Ausgewählte Texte zum Kirchenjahr. In
Verbindung mit dem Abt-Herwegen-Institut der

Abtei Maria-Laach, herausgegeben und eingelei-
tet von Arno Schilson, Matthias-Grünewald Ver-
lag, Mainz 1986, 134 Seiten.

1986 hat der hundertste Geburtstag des Bene-

diktinerpaters Odo Casel aus der Abtei Maria-
Laach an einen Pionier der liturgischen Bewegung
erinnert, der der Zeit und der Umgebung von Ro-

mano Guardini angehört. Allerdings hat P. Odo
Casel nie den Bekanntheitsgrad eines Pius
Parsch, Anselm Schott oder Romano Guardini
erlangt. Seine liturgische Mustergemeinde war ein

geschlossenes Frauenkloster, die Abtei der Bene-

diktinerinnen vom Heiligen Kreuz in Herstelle.
Diesen geistlich aufgeschlossenen und geistig
hochstehenden Konvent hat P. Odo Casel als Spi-
ritual in den Jahren 1922-1948, seinem Todes-
jähr, betreut und auch geprägt.

Wenn sich P. Odo Casel in seinen wegweisen-
den Ansprachen an den Frauenkonvent auch be-

mühte, aus dem Gehäuse seiner spekulativen
theologisch-patristischen Studien herauszukom-

men, sind auch diese Abhandlungen immer noch

anspruchsvoll, dafür aber ausserordentlich dicht

und kompakt. Der vorliegende Band enthält eine
Reihe solcher Exhorten zu den grossen Festtagen
und Festzeiten des Kirchenjahres. Sie bieten auch
heute noch eine Fülle theologischer und spirituel-
1er Anregungen. P. Odo Casel kreist in seinem

theologischen Denken um die Mysteriengegen-
wart Jesu Christi, vorab bei der Feier derEuchari-
stie und beim Vollzug der sakramentalen Heilszei-
chen. Seine damals von gewissen Kreisen, die sich
als patentierte Hüter der Orthodoxie wähnten,
verdächtigte Mysterientheologie hat dem liturgi-
sehen Selbstverständnis überaus fruchtbare An-
stösse gegeben.

Theologie und Liturgie
Klemens Richter (Herausgeber), Liturgie - ein

vergessenes Thema der Theologie? Quaestiones
Disputatae 107, Verlag Herder, Freiburg i.Br.
1986, 192 Seiten.

Das Zweite Vatikanische Konzil hat die Litur-
gie, «Gipfel und Quelle des gesamten kirchlichen
Lebens», auch als theologische Disziplin aufge-
wertet. Die Zweite Ausserordentliche Bischofs-
synode hat das im Schlussdokument vom 10. De-
zember 1985 noch einmal deutlich unterstrichen:

«Die Quellen, aus denen die Kirche lebt, sind er-
stens das Wort Gottes und zweitens die Heilige Li-
turgie.» Demnach sollte die Liturgie innerhalb
des theologischen Lehrplans nicht einfach ein
Randfach sein, sie gehört zu den Kernfächern
theologischer Ausbildung, und Liturgie muss
auch als Erkenntnisquelle und Thema in alle theo-
logischen Disziplinen eingebaut werden.

Klemens Richter, Professor für Liturgiewis-
senschaft in Münster, hat Vertreter aller theologi-
sehen Disziplinen und auch Repräsentanten der
Evangelischen, der Orthodoxen und der Juden
mit der Frage herausgefordert, welchen Stellen-
wert innerhalb der jeweiligen Lehr- oder For-
schungstätigkeit die Liturgie einnehme. Das Er-
gebnis mag auf den ersten Blick ernüchternd sein.
Die Mitarbeiter an diesem Band geben meist un-
umwunden ein Defizit in diesem Bereich zu. Doch
bekennen sie sich zur Notwendigkeit einer Neu-
ausrichtung auf die Liturgie hin und plädieren für
eine Aufarbeitung des eingestandenen Defizites.

Die Beiträge des Bandes stammen von Arnold
Angenendt, Dieter Enteis, Miguel M. Garijo-
Guembe, Anastasios Kallis, Karl Kertclge, Adel
Theodor Khoury, Klaus Liidicke, Friedemann
Merkel, Jakob J. Petuchowski, Klemens Richter,
Ralph Sauer, Herbert Vorgrimler, Peter Weimar.

Leo £7r/m

Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Nummern
der Schweizerischen Kirchenzeitung sowie
für die vollständigen Jahrgänge offerieren wir
Ihnen die praktischen, verbesserten Ablege-
schachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 4.90 (plus Porto).
Gültig ab 1. Juni 1985.
Raeber AG Postfach 4141 6002 Luzern

Haben Sie alte Kelche, Monstranzen, Messgewänder usw.?
Wir sorgen dafür, dass diese an unsere Glaubensbrüder in den
Ostblockländern weitergeleitet werden.

Liebeswerk Kirche in Not
Ostpriesterhilfe Schweiz, Hofstrasse 1, 6004 Luzern, Telefon
041 - 51 46 70

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen;

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-
ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Römisch-katholische Landeskirche
des Kantons Aargau

Für unsere Arbeitsstelle im Kanton Aargau suchen wir
per 1. Mai 1988 oder nach Übereinkunft einen vollamt-
liehen

kantonalen Jugendseelsorger
Aufgabenschwerpunkte:
- Betreuung der Vereinigung aarg. Jugendseelsorger (VAJ)
- Fach- und Praxisberatung für Jugendseelsorger
- Bildungsarbeit zu Jugendfragen für Mitarbeitergruppen,

Seelsorger, kirchliche Gremien, Eltern usw.
- Förderung und Entwicklung der Jugendseelsorge in Pfar-

reien und Regionen
- Mittragen von Veranstaltungen und Aktionen für Jugendli-

che und Mitarbeit in den kirchlichen Jugendverbänden auf
kantonaler Ebene

- Pflege der Kontakte zu kirchlichen Instanzen
- administrative Führung der Arbeitsstelle

Voraussetzungen:
- theologische Ausbildung
- Erfahrung in der kirchlichen Jugendarbeit
- Ausbildung oder Praxis im Sozial-, pädagogischen oder

psychologischen Bereich erwünscht

Für weitere Informationen wenden Sie sich bitte andenbishe-
rigen Stelleninhaber, Hansruedi Häusermann, Feerstrasse 8,
5000 Aarau, Telefon 064 - 22 86 06, oder an den Präsidenten
der Fachkommission kirchliche Jugendarbeit, Pfarrer Hans
Boog, Eiken, Telefon 064- 61 1405.
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie bitte
bis zum 8. Januar 1988 an die Römisch-katholische Landes-
kirche des Kantons Aargau, Sekretariat, Feerstrasse 8/Post-
fach, 5001 Aarau
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Die Pfarrei Maria Krönung in Zürich-Witikon sucht auf
Sommer 1988 (Juli/August) einen

Laientheologen (-in)/
Pastoralassistenten (-in)

Aufgaben:
- Religionsunterricht an Mittel- und Oberstufe
- Mitarbeit in der Jugendseelsorge
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Predigten
- allgemeine Mitarbeit in der Pfarrei-Seelsorge

Erwartungen:
- solide und umfassende Ausbildung
- Teamfähigkeit und Einsatzfreude

Wir bieten:
- offene Zusammenarbeit mit fortschrittlicher Kirchen-

pflege und im Seelsorgeteam
- selbständige Tätigkeit
- zeitgemässe Besoldung entsprechend den finanziellen

Richtlinien des Stadtverbandes

Für Auskünfte wende man sich an:

- Kath. Pfarramt Maria Krönung, Tel 01 - 53 35 00
- U. Broder, Präs. der Kirchenpflege, Tel.01 - 55 65 66

(Geschäft 01 - 248 24 80)

Römisch-katholische Landeskirche
des Kantons Aargau

Für unsere katechetische Arbeitsstelle im Kanton
Aargau suchen wir baldmöglichst eine(n) vollamt-
liehe (n

Mitarbeiter(in)
Aufgabenschwerpunkte:
- 60% Mitarbeit an der katechetischen Arbeits- und Medien-

stelle
- 20 bis 40% Religionsunterricht an der Ober- bzw. Mittel-

stufe
- Planung und Durchführung von Ausbildungskursen im Ne-

benamt für die Oberstufe
- Praxisbegleitung der Ausbildungsgruppe
- Durchführung von Fortbildungsveranstaltungen
- Mitarbeit und Eigenverantwortung an der Medienstelle in

einem bestimmten Bereich wie z.B. Tonbilder, Dias
- katechetische Beratungsarbeit
- Mitarbeit im Team sowie in verschiedenen Kommissionen

Voraussetzungen:
- theologische und katechetische Ausbildung
- mehrjährige Praxis im Religionsunterricht
- Erfahrung in der kirchlichen Erwachsenenbildung er-

wünscht

Für weitere Informationen wenden Sie sich bitte an den Stel-
lenleiter Dr. Alfred Höfler, Feerstrasse 8, 5000 Aarau, Tel.
064 - 24 29 03, oder an den Präsidenten der Katechetischen
Kommission, Herrn René Stöhr, Aumattweg 9, 5000 Aarau,
Tel. 064 - 22 86 79.
Ihre Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bitte bis 15. Januar 1988 an die Römisch-Katholische Lan-
deskirche des Kantons Aargau, Sekretariat, Feerstrasse
8/Postfach, 5001 Aarau

Hätten Sie Lust, nach Lenzburg (AG) zu kommen?

Die Kath. Kirchgemeinde Lenzburg sucht auf Mitte April
1988 eine(n) vollamtliche(n)

Katechetin / Katecheten
Aufgaben:
- Erteilen von Religionsunterricht
- Mitarbeit und Gestaltung von Jugendgottesdiensten
- weitere Mitarbeit in der Pfarrei nach Ihren Wünschen

unter Absprache mit dem Seelsorgeteam

Anforderungen:
- Freude an katechetischer Lehrtätigkeit
- Engagement in Kirche und Pfarrei

- Autofahrbewilligung

Wir bieten:
- vielseitige, interessante und selbständige Tätigkeit in

unserer Diasporapfarrei
- zeitgemässe Besoldung gemäss unserem Dienst- und

Besoldungsreglement

Auskunft erteilen gerne:
- Röm.-Kath. Pfarramt Lenzburg, Bahnhofstrasse 25

Telefon 064 - 51 22 92
- M. Santschi, Murackerstrasse 21, 5600 Lenzburg

Telefon 064 - 51 69 84

Bewerbungen sind zu richten an:
Herrn A. Simmen, Gen.-Herzog-Strasse 39, 5600 Lenzburg
Telefon 064 - 51 36 08

Haben Sie schon ein Weihnachts-/Neujahrsgeschenl< für Ihre
Ministranten/innen?

Wenn nicht, dann bestellen Sie den

Ministranten-Kalender 88

Er weckt das Interesse an der Mitwelt, leistet einen Beitrag zur
Friedensarbeit, informiert über andere Völkergruppen, fördert
die Zusammenarbeit in Kirche und Gesellschaft.

Der Kalender ist erhältlich für 6 Franken bei:
Postfach 4937, 6002 Luzern.

Herausgeber: Oblaten des hl. Franz von Sales, 6010 Kriens, und
Arbeitskreis Ministrantenkalender, Jungwacht, 6000 Luzern 5

Spezialisten für Kirchenbänke
und Kirchenmobiliar

Restaurieren von Bankdoggen und Mobiliar

A. Bründler AG, 5643 Sins, Möbelwerkstätte-Innenausbau
Telefon 042 - 6613 47

brOndle
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Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte zur

Verfügung, die höchste Ansprüche an eine
perfekte, saubere und naturgetreue Wiedergabe

von Sprache und Musik
erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9, 6005 Luzern, Telefon 041 -41 72 72

Planen Sie in ihrer Pfarrei

Einheits-Erstkommunionskleider

anzuschaffen oder zu ergänzen?

Wir beraten Sie gerne und senden Ihnen auf Wunsch un-
sern neuen Prospekt mit Stoffmustern und Preisangaben.

$$>• aucfiy*CK> ST G A L LV

Andreas Engler, Bleichestrasse 9, 9001 St. Gallen, Telefon
071 - 22 16 70

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400
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Gelegenheit für
Briefmarkensammler!
Zu verkaufen 475 Ersttagskuverts
aus aller Welt der Reisen von Papst
Paul II. sowie 25 Ersttagskuverts
Vatikan (Spez.). Fr. 5.- pro FDC.
Näheres unter Chiffre 2727 B ofa,
Orell Füssli Werbe AG, Postfach,
3001 Bern

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

HERBST 1987

Gemeinden
ohne Pfarrer

am Ort
Ergebnisse emer Unte<suchtmg in

Sehweite' Pfarreien

Schweszensete
rslsstösb

ifiätjhtf

Leo Karrer

_ErnstSpichtig

Vertag-

WAS GESCHIEHT IN
PFARREIEN, WENN KEIN
PFARRER MEHR DA IST?

In einer praxisbezogenen Untersu-

chung geht das Schweizerische Pa-

storalsoziologische Institut (SPI)
Erfahrungen von Pfarreien ohne

ortsansässigen Pfarrer nach. Andere
Pfarrgemeinden in gleicher Situation
können aus den hier dargelegten
Erfahrungen Vergleiche ziehen, Feh-

1er vermeiden, von andern lernen.
Grundsätzliche pastoraltheologische
Reflexionen von Paul M. Zulehner,
Leo Karrer und Ernst Spichtig ergän-
zen die in der Praxis gewonnenen
Erfahrungen.

S/Y f/A/J
Gmä o/me P/arrcr am Or/
ca. SSO S., P/c/c., ca. /V. ALSO
/.VP.Y V -SSV/ OSO d

Weitere Publikationen der SPI-

Reihe:

• Junge Eltern reden über Religion
und Kirche (1986)

• Religiöse Lebenswelt junger El-

tern (Erscheint im Frühjahr 1988)

Erhältlich im Buchhandel

NZN


	

